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Geistliches und Weltliches 
in mittelniederdeutscher Sprache nach der Emder 

Handschrift No. (139) 64. 

Durch die ausserordentliche Liberalität des Vorstandes 
der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische Alter-
tümer zu Emden ist es mir vergönnt gewesen, die wertvolle 
Emder Handschrift des Gedichtes Josepes „van den seven dot-
sunden" längere Zeit ungestört benutzen zu können, nachdem 
ich die Handschrift mit gütiger Erlaubnis derselben Gesell-
schaft auf der Pfingstversammlung des Vereins für nieder-
deutsche Sprachforschung zu Soest im Jahre 1897 vorgelegt 
und besprochen hatte. Im Jahre 1875 hatte der damalige 
Rektor des Progymnasiums zu Norden, Dr. Babucke, in einem 
Programm seiner Anstalt zuerst auf die Handschrift aufmerk-
sam gemacht und „Josefs Gedicht . . . in fortlaufenden Aus-
zügen und Inhaltsangaben zum ersten Male nach der Hand-
schrift" veröffentlicht. Von ihm war in allem Wesentlichen 
Aug. Lübben abhängig, der die Handschrift gelegentlich im V. 
und VI, Bande des mittelniederdeutschen Wörterbuches benutzte, 
vergl. besonders VI, 157 fg., V, V fg. Von Lübben erhielt -W. 
Seelmann einige Angaben, die er im VI. Jahrbuche des Vereins für 
niederdeutsche Sprachforschung, Jahrgang 1880, bei seiner Aus-
gabe des Mirakels von Amt Buschmann verwertete. An eine 
nähere Untersuchung der Handschrift und der in ihr überlieferten 

Jahrbuch der (joselisch. f. b. IC. u. vaterl. Altertümer zu Emden, Bd. XIV. f 



Schriften war seitdem Niemand gegangen, wenn auch kleinere 
Stücke aus ihr durch Lübben und Deiter (1877—84) veröffentlicht 
worden x). Erst in Soest zeigte ich, wie viel Aufschlüsse die 
Handschrift selbst über die Eigenart der in ihr enthaltenen 
Schriften gewähre. 

Ueber die Anlage der Handschrift ist einiges zu be-
merken. Sie ist eine Papierhandschrift in Klein-Quart aus der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Stellenweise hat sie durch 
Feuchtigkeit, besonders am oberen Rande, sehr gelitten. Sie 
besteht aus zwei ursprünglich selbständigen Teilen, die erst 
später, aber noch im 15. Jahrhundert, zusammengebunden 
wurden. Beim Einbinden haben beide Teile, wie das Fehlen 
einzelner Buchstaben der Randbemerkungen lehrt, am Seiten-
und am obern Rande etwas eingebiisst. Trotz mancher Ver-
schiedenheit im Einzelnen hat das Ganze einen ausgeprägten, 
einheitlichen Charakter, so dass sich der Geist und das Interesse 
der ursprünglichen Besitzer des Sammelbandes deutlich er-
kennen lässt. 

Die Handschrift ist in Sexternionen geschrieben, den 
ersten Teil bilden fünf solcher Lagen, den zweiten vierzehn. 
Dass der zweite früher für sich bestanden, gewahrt man schon 
an dem Zustande der Vorderseite des ersten Blattes, f. 58a der 
Gesamthandschrift. Zum Ueberfluss beweisen es die alten 
Sexternionenzahlen am oberen Rande der 4. bis 12. Lage, 
f. 94a zeigt oben eine 4, f. 106a eine 5, f. 118a eine 6, f. 130a eine 
7, f. 142a eine 8, f. 154a eine 9, f. 166a die Spuren einer 10, 
f. 178" eine 11, f. 190a eine 12. 

Im ersten Teile fehlen Blatt 2 und 3 des ersten 
Sexternio. Das letzte Blatt des fünften Sexternio war wahr-
scheinlich leer geblieben und schon früh ausgeschnitten worden. 
Im zweiten Teile sind die vier ersten Blätter der zweiten 
Hälfte des dritten Sexternio, f. 88 bis 91, ausgerissen worden, 
wahrscheinlich von allzufrommer Hand wegen ihres Inhaltes, 

') C. Borchling verwies in seinem ersten Reisebericht Mittel-
niederdeutsche Handschriften in Norddeutschland und den Niederlanden, 
Nachr. d. G. d. W. zu Göttingen 1898, 83 auf meine in nahe Aussicht ge-
stellte Beschreibung. 
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vergl. über ihn Babucke 19. Von der zweiten Hälfte der vier-
zehnten Lage sind nur die beiden ersten Blätter erhalten.1) 

Den Inhalt der Handschrift bilden folgende Stücke: 
1. Buschmann f. la bis f. 45a , 
2. Van der lere vnd kunst wol to steruende f. 45b bis 

f. 55b ,2) 
3. Eyn pawes lach an syme lesten f. 56a bis f. 56b ,3) 
4. Das apostolische Glaubensbekenntnis f. 57b ,4) 
5. Josep van den seven dotsunden f. 58" bis f. 197a (p. 1 

bis 279), 
6. Reimsprüche f. 197b bis f. 198b (p. 280 bis 282),15) 
7. Bone doctrine pro communi6) bono f. 199a bis 

f. 208a (p. 283 bis 301), 
8. Also vele alse du god lef hest f. 208b (p. 302),'7) 
9. De ere der hemelschen ovinghe f. 209a bis f. 213a 

(p. 303 bis 311), 
') Babucke hat die Handschrift zuerst foliiert, mit Bleistift bis 

zum Blatte 69, im Gedichte Josepes, dann paginierte er den Teil, der das 
Gedicht enthält, bis zur Seite 13 mit Bleistift, von Seite 14 an mit Tinte. 
162 setzte er aus Versehen zweimal, so dass die Vorderseite, auf der 
das Gedicht schliesst, die Zahl 278 erhielt. Er bezeichnete dieses Blatt 
mit Bleistift als das 193. Von da an foliierte er wieder mit Bleistift, das 
letzte beschriebene Blatt ist nach ihm das 214. Ebenso wenig wie diese 
Bezifferung ist die Angabe Babuckes über den Inhalt der Handschrift 
genau. Lübbens Angabe ist durch weitere Versehen noch ungenauer. 

2) Diese Ars moriendi steht auch in einer Handschrift des Kon-
vents in Hamburg, vergl. C. Borchling, erster Reisebericht 107, vielleicht 
auch noch in der einen oder der anderen der Handschriften, die a. a. 0. 
108 genannt sind. 

3) Diese Geschichte findet sich auch am Schlüsse einer Sammlung 
lateinischer und mittelniederdeutscher Gebete in einer Handschrift der 
Grossen Kgl. Bibl. zu Kopenhagen, Th. 8°, 122, vergl. C. Borchling, zweiter 
Reisebericht, Nachrichten 1900, Beiheft, 34. 

4) Aus diesem Credo führe ich folgende Stellen an, da sie aus 
verschiedenen Gründen Beachtung verdienen : „Ik loue, dat he de martere 
leden heft vnder pylates richte . . . sit to der vorderen hand synes 
hemmelschen vaders in liker almechticheyt, . . Ik loue wesen eyne kerken 
der hilghen cristenheyt. . . Ik loue vorgheuinghe der sunde alle den, de 
dar ruwe vmme liebben." Das Ganze, ohne jede Bemerkung über seine 
Besonderheit, abgedruckt von Deiter Korrespondenzbl. V (1880), 58. 

5) Veröffentlicht von Lübben Nd. Jahrb. II (1877), 24 fgg. 
6) Babucke liest, ohne das Compendium zu beachten: „omni". 
7) Abgedruckt von Deiter Korrespondenzbl. VI (1881), 15. 

1* 

— 3 — 



10. Per XII signa possis cognoscerex), si sis in gracia dei 
f. 213b — f. 215b (p. 312 bis 316), 

11. Auslegungen des Vaterunsers f, 215b bis f. 217* (p. 316 
bis 319),2) 

12. Twelfleye nud is an der entfanginge vnses heren 
lichames f. 217a bis 219" (p. 319 bis 324). 

Die vier ersten Stücke stehen im ersten Teile der Hand-
schrift, das vierte ist hinzugefügt, weil in dem zweiten darauf 
Bezug genommen. 

f. 55" heisst es: 
„Wan de mynsche vorscheden wil, dar Scholen de lüde 

gerne by syn vnd spreken myt luder stempne: Ik loue in god 
vader allemechtich schepper hemmelrikes vnd ertrykes vnd in 
ihesum cristum synen eynborne sone etc., vnd den gelouen 
gantz vth; des is denne deme seken in der tyd der vorschedinge 
grod behuff vnd nod wedder de anvechtinge der bösen geystg. 
Dyt holden etlike geystlike ordene also. Ok is gescreuen, dat 
vruwesnamen vnd geystlike lüde nummer lopen Scholen, wenne 
to vure, dar id schaden dut, vnd to den steruenden mynschen." 

Schon aus dieser Stelle ergiebt sich die enge Be-
ziehung des zweiten Stückes zum ersten. Buschmanns Ge-
schick zeigte die Notwendigkeit „der lere vnd kunst wol to 
steruende." 

Die Ueberschrift sowie die Einleitung lehren uns näheres 
über diese „Sterbekunst": 

f. 45b „Dyt is w o m e wol steruen leret in dessem boke."3) 
Sequitur de arte moriendi bene. Hir na volget van der lere vnd 
kunst wol to steruende, vnd dat schalme leren to wetende, wan 
eyn mynsche krank wert. 

Na deme dat van desseme jegenwardigen elenden armode 
de gank des dodes dorch vnuorvaringe vnd vnwetenheyd to 
steruende velen luden, nicht allene den leyen, men ok den 

') Babucke hat ungenau: „cognosci". 
'-) Abgedruckt von Deiter, Nd. Jahrb. IX (1884), 145 fg. Vor dem 

Vaterunser steht „M. L." = Matheus. Lucas. Deiter schreibt „m. 1." 
und erklärt falsch „ = Matheus ludet." 

3) Alles in der Handschrift Rot- oder Blaugeschriebene ist hier aus 
fetter Schrift gesetzt. Der Abdruck folgt genau der Handschrift, nur die 
Eigennamen sind konsequent mit grossen Anfangsbuchstaben gesetzt, ebenso 
die Anfangsworte der Sätze; ferner ist nach heutigem Brauche interpungiert. 
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— 5 

gelereden geystliken vnd jnnigen luden swar, vorverlik, greselik 
vnd vorschreckelik dunket vnd is, hir vmme in desser jegen-
wardigen materien, de van der kunst is wol to steruende, 
schalme vlytigen merken vnd leren eyne körte gude wyse, de 
men sunderliken holden schal by den gennen, de in des dodes 
not vnd vare liggen. De wise is ok allen cristenen luden nutte, 
nod vnd vor allen dingen vromelik. 

Desse materie is gedelet in vyff stucke, dat erste stucke 
is van des dodes loue vnd kunst wol to steruende, dat andere 
is van vyfleye groten bekoringen, dar de kranken mede bedroued 
werden, dat drudde stucke is van guden vragen, de men don 
schal by deme steruenden mynschen, dat verde is van guden 
anretzingen vnd leren, de men den seken don schal, dat vefte 
stucke is van guden gebeden, de de seke vnd ok de gesunden 
mynschen spreken Scholen." 

Die „Sterbekunst" schliesst f. 55b mit den Worten: 
„We nu sus wil van hir Scheden, deme is des not, dat 

he desse wise vnd lere wol vore bedenke in syner gesundheyd, 
jo he bed steyt in syner krankheyd. Ok is nutte vnd gar 
vromelik, dat eyn islik in syner sundheyt vorwerue vnd vthkese 
eynen truwen vrund, de by eme blyue in des dodes nod vnd 
helpe eme na desser lere, wormede he mach. In der lesten not 
vind me seidene wäre vrund, wente de wäre vrund arbeydet 
na synes vrundes salicheyd, men de valsche vrund bewiset sik 
vrundlik vmme synes gudes willen. Hir vmme rade ik eyneme 
isliken, dat malk synes sulues vrund sy vnd berede sik na 
desser lere, de wile he gesund is, so enbehoued he des nicht in 
der krankheyt." 

Darauf folgt eine Geschichte, auf die ein Notandum 
am Rande besonders hinweist. Sie gehört nicht zur „Sterbe-
kunst". Weil aber dort verschiedene Gebete für die Sterbe-
stunde angeführt sind, wird sie der „Sterbekunst" angeschlossen, 
da auch sie wirksame Sterbegebete enthält. Sie ist dem 
Mirakel von Buschmann eng verwandt. Sie lautet: 

f. 56a „Ein pawes lach an syme lesten vnde vragede 
syneme capellane, deme he wol getruwe, watte gud he eme 
wolde na don. He sede, wat he vormochte. Do sede de pawes: 
Ik beghere vnd bydde van dy, dat du my willest na spreken 
dre pater noster in der tyd, also du merkest, dat ik vorschede. 
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Vnd schald de spreken myt guder andacht in desser wyse: 
Dyt hilge pater noster spreke ik to eren deme groten angeste, 
den Cristus Ihesus hadde in syner hilghen mynscheyt in der 
tyd synes gebedes, do he vor uns bludich sweth vth syneme 
hilgen lichamme ghod, vnd offerde dat syneme hemmelschen 
vadere vor vnse sunde. Vnd bidde god, dat he den angest 
sette vor alle mynen angst vnd vruchten vnd bescherme my 
vor den angst alle myner vyende. Dat ander pater noster 
sprek in de ere des lydendes Ihesu Cristi, alse he led an 
deme cruce vnd besunderen alse he led in der stunde, alse syn 
hilghe sele schedede van deme lichamme, vnd bidde ene, dat he 
dat bittere lydent syneme hemmelschen vadere offere vor 
f. 56k alle myne sunde. Dat drudde pater noster spreke 
in de ere der vnsprekeliken leue Ihesu Cristi, de ene toch 
van deme hemmele an dyt ertrike vnd dwang ene to deme 
groten lydende dre vnd druttich jar. Vnd bidde ene, dat he in 
der leue my opene syn ewyge ryke vnd entfange my dar in; 
dat he myt syneme lydende my vorworuen heft, des ik van 
mynem vordenste vnwerdich byn. — De capellane sede, he 
wolde id gerne don. 

Alse de pawes gestoruen was, quam he drade to deme 
capellane in groter clarheyt vnde sprak: Leue vrund, dy sy 
ewich Ion van gode. Ik bin in groten vrouden ane alle pyne 
dorch dyn getruwe bed. Wente alse du dat erste pater noster 
gesproken haddest, quam Ihesus Cristus vnd wysede syneme 
hemmelschen vadere syn bludige swet, dat he vor vns gegoten 
heft, vnde vordreff van my allen angst vnde vruchten vnd 
alle we. Do du dat andere sprokest, do wysede Cristus Ihesus 
syneme vadere alle bytterheyd synes lydendes an deme 
f. 57" cruce vnde vorgaff my alle myne sunde. Do du dat 
drudde pater noster haddest gesproken, do wart my de 
hemmel geopend, dar schal ik my jnne vrouwen to ewygen 
tyden. Ere sy god in der hoghe. Hirmede vorswand de sele. 
De capellane kundigede dyt velen luden, vnd id quam dar na 
in eyne gude wonheyd, dat me dyt also velen doden na dede. 
Vnd id is myldichliken wol to louende, dat de wyse gode 
gantz anname sy, wente de jnnigen bidders twydet god gerne. 
Amen. Et sie est finis. Omnis vita sapientis est meditacio mortis. 
Jeronymus." 
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Es ist jedenfalls nicht zufällig, dass es kein Geringerer 
als ein Papst ist, der nicht durch seine eigenen Verdienste, 
sondern nur durch die fromme Fürbitte in den Himmel kommt. 

Am interessantesten ist in diesem ersten Teile der 
Buschman. Die Fassung weicht wesentlich von der bisher be-
kannten, von W. Seelmann veröffentlichten ab; diese verhält 
sich zu der Emder fast wie ein magerer Auszug zu einer 
ausführlichen, lebensvollen Darstellung. 

f. l a steht oben von der Hand der Rubrikators von 
blauen Strichen eingefasst Buschman. Dann beginnt der Text 
„In deme namen godes. Amen. Id geschach na der gebort 
Cristi M.cccc. jn deme XXXVIIS? jare, jn deme manen Nouember, 
jn deme lande to Cleue Collensches stichtes, in eynem dorppe 
genomed Mederich, belegen by Dusberge der stad also genand, 
vppe sunte Mertens auend, dat sik dar openbarde eynes 
mannes geyst, na der tyd, alse he gestoruen was, vertich iar 
myn XII weken. Syn name was Hinrik Buschman, ichteswanne 
eyn ackerman, vnd syn openbaringe gyngk alsus to. 

Id gheschach in deme suluen iare vp sunte Mertens 
auende, dat eynes ackermannes sone dar sulues de perde 
scholde halen vt der weyde, vnd was eyn knecht van XXV jaren, 
geheten Arnd Buschman van deme suluen gheslechte, vnd he 
wonede myt eynem ackermanne, genomed Bernt Buschman. 

Alse Arnd des auendes quam vp den hof vnd syne 
perde bestet hadde in den stal, do was de dach vndergan. Do 
leep ene an eyne staltnisse eynes f. lb groten hundes, de was 
vael van hären vnd leet, eft he in deme drecke gewolterd were, 
vnd drengede vp ene, alse eft he ene wolde byten. Arnd 
ward sere vorveret vnd drengede sik an eynen thun vnd bevoel 
sik gode vnd dede vor sik dat teken des hilgen cruces. Do 
bleef dat deer bestände vnd anckede alse eyn krank mynsche, 
vnd Arnd gyng do hen synen wech. Dar na motte eme dat 
deer to mennighen tyden vnd anckede vnd suchtede iamerliken 
vnde lüde, dat velen luden wol witlik is, de dat mede horeden 
vnd seghen. 

Dar na ging Arnd to syneme perner, geheten her Johan 
van Dynslaken, vnd dede syne bicht vnd kundygede eme desse 
gheschychte. Do sede de perner: Id is eyn geyst, de begeret 
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lichte hulpe van dy. Du moest1) ene besweren. Arnd sprak: 
Des en kan ik nicht, vnd my is lede vor ververnisse, ok weyt 
ik to der besweringe nene wyse. 

Dar na gheschach id in der vasten" f. 2 fehlt . In der 
R e g e l s t e h e n 26 b i s 27 Z e i l e n auf e iner Se i te . Es 
f e h l t a l s o w a s dem S e e l m a n n s c h e n T e x t e S. 41 Z e i l e 
15 b i s 30 e n t s p r a c h , f. 3* (f. 2a Babuckes) „mochte, vppe 
dat se van der noet quemen. Men Arnd wyste neyne wege, 
vnd de geyst dreff groten2) iammer, vnd alse dar we quam 
vnd vragede, wormede men eme mochte to hulpe komen, so en 
leet de bose geyst, de ene regerede vnd pynegede, eme nicht 
seggen, wor mede men eme helpen mochte. Also weren dar 
etlike, de reden Arnde, dat he gynge to Collen, dar doctores 
vnd lerde lüde weren, vmme rad van ene to sokende, wo he 
deme geyste helpen mochte. 

Arnd gyng hen to Collen, dar was he bet in den 
drudden dach, men he ne vand dar nemende, de eme rad 
geuen konde, dar vmme dat de geyst nicht gesecht hadde, 
wor mede men eme helpen mochte. Alsus was Arnd in grote 
bedrofnisse, vnd nam orloff vnd gyng wedder na hus in grotem 
wemode. Do he vp dat velt quam by Dusseldorppe, dar motte 
eme eyn prester, de was to male eyn schone, herlik man, vnd 
was ghecledet myt witten klederen. He was so schone vnd 
herlik, dat Arnd vorschrak, vnd entsettede sik so sere, dat 
he ene nicht f. 3b dorste anseen. Do sprak de prester: Arnd, 
hebbe guden trost. Ik wil van godes gnaden dy wit-lik don, 
wo du deme geyste scholt helpen van den pynen. Arnd sprak: 
Leue her, synt iw de sake witlik, hebbe gy se to Collen van 
my gehored? De prester sprak: Id is de geyst van Hinrike 
Buschmanne. . . . . Do wolde Arnd den" f. 4 fehlt. Es f eh l t 
w a s dem See lmannschen Texte S. 42, Zei le 22 bis 47, 
S. 43, Zei le 1 bis 4 entsprach. f. 5a (f. 3a Babuckes) 
„Arnd: Ik weyt nicht, wo vele der wunden weren" — 

') Der Schreiber hatte zuerst „mochst" geschrieben, das er dann 
durchstrich. 

2) Vor „iammer' in der Handschrift eine Rasur. 



—• 9 — 

f. 44b „Desse vorschreuene openbaringhe begunde in sunte 
Mertens auende vnd endigede vp den dach der hemmelvard 
Cristi vnses heren, also stund id XXVI weken. Vnd were 
jemand, de desser openbaringe nicht gelouen konde, de mochte 
k o m e n f . 45a in dat vorbenomede dorp Mederich vnd vragen 
dar vele lüde, den id witlik is, vnd by namen Bernde Busch-
manne, Fyen syne husfruwen, wente id vp erem erue gesehen 
is, Hinrike Pasmanne, eren knecht, vnd alle ere andere gesinde, 
den id allen wol witlik is; vnd vele andere lüde, de Arnd 
dar ok by brachte, der ichtwelke in deme suluen dorpe vnd et-
like dar by in anderen dorperen vnd jegenoden wonen, alse 
mit namen Hanse Buschmanne van Berge, Euerd Busch-
mannes 2) sone, vnd Hinricuse, des pastores brodere van Mederich, 
de myt Arnde to Aken ging, vnd vele andere lüde, den dyt 
mede witlik is. Ok mochte me Hinrike Buschmanne hemeliken 
vragen, deme de geyst syne teyn kynder gedodet hadde, vnd 
wo Arnd eme dat witlik dede. 

Arnd lerde noch scriuen vnd heft desse hystorien ge-
screuen, ok is se van anderen lerden luden bescreuen, den se 
Arnd gesecht heft. God geue vns hir also to leuende, dat wy 
myt gode ewygen moten leuen. Amen. Et sie est finis." 

Beachtung verdient vor allem der Schluss der Emder 
Fassung, der den bisher bekannten fehlt, der ausdrückliche 
Hinweis auf gelehrte Bearbeiter der Geschichte. Dass Arnd 
erst schreiben lernen musste, um sie aufzeichnen zu können, 
ist eine kleine Konzession an die Wahrscheinlichkeit. Es ist 
völlig überflüssig, mit Graeber und Seelmann, zu untersuchen, 
wieviel von den erzählten Vorgängen der Wirklichkeit ent-
sprach, da das Ganze offenbare Dichtung ist. Wichtiger ist 
die Frage, wer als Urheber derselben zu betrachten ist. Seel-
mann hielt „irgend einen Kleriker" für den Verfasser. Er hat 
dabei die eigentliche Tendenz der Erzählung völlig übersehen. 
Es war sicher nicht zufällig, dass es gerade ein Dominikaner 

') Es folgte ursprünglich „to", das der Schreiber aber selbst 
durchstrich. 

2) Der Schreiber irrte hier von einem ersten „sone" auf das 
folgende zweite ab und übersprang daher die Worte, bei Seelmann nach 
den Hss. ABC: „sone und Arnoldus Lakem Borchardus." 
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war, „frater Johannes de Essendia, ordinis praedicatorum con-
ventus Wesaliensis, sacre theologie professor", der sie schon 
1444 ins Lateinische ü b e r t r u g . M i t Recht wunderte der Ueber-
setzer sich, dass die Messen auf Geheiss des Geistes in Köln, 
nicht in der Clever Gegend gehalten, und auch die Almosen 
dort verteilt werden sollten. Er setzte es aber auf Rechnung 
des bösen Geistes, der in seiner Bosheit die Clever Geistlichen 
und Armen habe verdächtigen wollen. Prüfen wir die Sache 
selbst. 

Die betreffende Stelle lautet in der Emder Hand-
schrift f. 5a (Babuckes f. 3 a ) „Du scholt nemen XXXVI Rey-
naldus güldene vnd dre Colnesche witte penninge vnd gha hen 
to Colne vnd kop dar brot mede vnd ga vor de kerken, 
dar arme lüde sin vnd der alemyssen begeren, vnd giff isliken 
armen mynschen eyn brod van eynen Collenschen morken, so 
is der allemyssen genuch. Dar na lad lesen XXX myssen in 
desser wyse: Gha to der predekere clostere, den ersten prestef, 
den du dar sust, den lad lesen vyff selemyssen vnd giff eme 
souen Collensche wytte pennynge. So ga to dem gardiane van 
den mynren broderen, deme lat lesen de negen myssen van 
den negen koren der -hilghen engele vnd gyff eme IX Collensche 
witte pennynge. Denne ga to vnser leuen vrowen broderen in 
der Capellen, dar dat grote bilde vnser leuen vrowen steyt. 
Welk prester vor deme beide misse leset, deme lat lesen de 
XII missen f. 5b van den XII apostelen vnd giff eme XII Col-
lensche wytte pennynge. Do sprak Arnd: Vnse kerkhere be-
geret ok, dat he der myssen welke möge lesen.2) De geyst 
sprak: So lat eme lesen de IUI missen van vnser leuen 
vruwen, der werden moder Cristi. 

Arnd gyng hen to Collen vnde dede, alse eme de geyst 
gesecht hadde, vnd gyng to den presteren vnd sede ene alle 
vorschreuene stucke van deme geyste vnd vragede erer isliken, 
wat he wolde nemen vor de myssen to lesende. Vnd se 

') Die älteste Hs. dieser Uebersetzung war früher im Besitz des 
Dominikaners Heinrich Kaltisen, vgl. Seelmann Nd. Jb. VI, 35. 

2) In der Seelmannschen Fassung wird hervorgehoben, dass der 
Pfarrer die Seelenmessen unentgeltlich lesen will: „umme godes willen" 
a. a 0. 45, vgl. die Anmerkungen S. 13, 14, 15. 
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spreken alle, dat he geue wat he wolde, se wolden id gerne 
don. Arnt gaff erer islikem dat gelt, alse eme de geyst hadde 
ghesecht, vnd de myssen worden alle gelesen." 

Die Messen sollen also in Köln von einem Prediger-
mönche (Dominikaner), einem Minderbruder (Minoriten, Franzis-
kaner), einem Frauenbruder (Carmeliter) gelesen werden. Erst 
als Arnd auf den ausdrücklichen Wunsch seines Pfarrherrn hin-
weist, wird auch dieser berücksichtigt, f. 6b (f. 4b Babuckes) 
hören wir Näheres von ihm, es ist „her Johan, deghen, unse 
pastor to sunte Aposteln" in Köln. Er hat statt der aufge-
tragenen vier Messen deren fünf gelesen: „vppe dat id deste 
beter worde, wente wy alle breklik sin vnd vnuullenkomen", 
also nach der Meinung des Verfassers, im Gefühl seiner Unzu-
länglichkeit. Es ist unverkennbar, die Ordensgeistlichen stehen 
dem Verfasser höher als die Weltgeistlichen. So sind auch 
an andern Stellen der Erzählung, wo von Priestern die Rede 
ist, immer Ordensgeistliche gemeint, vgl. S. 13 fgg. Beabsichtigt ist 
ferner die Reihenfolge, in der die Ordensgeistlichen hier genannt 
werden, zuerst die Bettelmönche, an ihrer Spitze die Domini-
kaner. L) Noch an einer andern Stelle zeigt sich, wie sehr dem 
Verfasser die Hervorhebung der Dominikaner am Herzen liegt. 
Arnd kann durch seinen „perner Johan von Dinslaken", vgl. 
oben S. 7 fg., nicht erfahren, wie er den Geist beschwören soll, auch 
die „doctores vnd lerde lüde to Collen" können ihm keinen 
Rat geben, es muss ein verklärter Priester vom Himmel 
kommen — deshalb wagt Arnd ihn nicht anzublicken, vgl. S. 8. 
Er trägt weisse Kleider, nicht als Verklärter, sondern als Domini-
kaner. Es musste also ein Dominikaner aus dem Himmel 
kommen, um die wunderbaren Offenbarungen des Hinrik Busch-
man zu ermöglichen, kein anderer wäre so würdig gewesen, 
dass er die Beschwörungsformel hätte wissen und lehren 
können. 

Nicht verschweigen will ich, dass eine andere Stelle 
eine besondere Vorliebe für die Franziskaner an den Tag legt. 
Der einzige Heilige, der ausser Maria und Jakob von Compo-

') So ist es wohl auch nicht zufällig, dass der Dominikaner für 
seine fünf Seelenmessen sieben kölnische Weisspfennige erhält, während 
die übrigen Ordenegeistlichen für je eine Seelenmesse einen kölnischen, 
Weisspfennig bekommen. Der Weltgeistliche liest seine „um godes willen." 
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Stella in der Erzählung namentlich aufgeführt wird, ist Fran-
ziskus. f. 31b (Babucke) heisst es von ihm „De wyle sunte Fran-
ciscus noch wertlik was, do enwas he noch der mynsten 
vroude nicht werdich, men dar na, alse he sik meer vnd meer 
to gode gaff, ward he meer vnd meer vroude werdich. Vnd 
ik sach ene in der jegenwardicheyd Ihesu Cristi, vnd he hadde 
eyn so wol getzieret cruce in synen handen myt so groten 
vrouden, dat id nicht mynschlik is to sprekende." 

Weitere Aufschlüsse über den Kreis, in dem der Ver-
fasser zu suchen ist, über seine Anschauungen und seine Ab-
sichten, sowie über die Beachtung, die seine Ansichten fanden, 
geben die zahlreichen Randbemerkungen der Emder Hand-
schrift, die oft von einem Nota oder einer ausgestreckten Hand 
begleitet, auf die für die damalige Zeit wichtigsten oder inter-
essantesten Stellen die Benutzer der Handschrift aufmerk" 
sam machten. Sie geben keineswegs den Inhalt aller Ab" 
schnitte ') an. Sie sind bald lateinisch, bald deutsch abgefasst' 
stammen alle aber von der Hand des Rubrikators. Sie be-
finden sich meistens auf dem Seitenrande, einigemal auf dem 
oberen Rande, daher ist im Folgenden nur das Letztere ange-
merkt, sie selbst sind durch fetten Druck bezeichnet. Die Blatt-
zahlen sind der Bequemlichkeit halber überall im Folgenden 
die Babuckes. 

Der Rubrikator teilt überall die Auffassung des Ver-
fassers, wir haben auch ihn ohne Zweifel in einem Kloster der 
Bettelmönche, sei es der Ordnung des h. Dominicus, sei es der 
Ordnung des h. Franciscus zu suchen. 

Er lenkt die Aufmerksamkeit auf die Stelle, wo von 
einem W e l t g e i s t l i c h e n die Rede ist, der an den Sonn- und Fest-
tagen mit seinen Bauern in den Krug ging, mit ihnen würfelte 
und auch sonst böses Beispiel gab. 

f. 20b „ T u r p e est doctori, cum culpa redarguit ipsum. Cepit 
Ihesus facere et docere etc. (De pastor) is in groten pynen, 
doch wet he wol, dat he dar van komen schal, na velen iaren, 
anders is syn pyne der helle pyne gelyk. Do vragede Arnd: 

<) Unrichtig sagt Seelmann a. a. 0. 39, nach Lübbens Mitteilung: 
„doch soll am Rande angemerkt sein, welchen Inhalt die einzelnen Ab-
schnitte haben." 
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Wor mede heft he de pyne vorschuldet? De geyst sprak: He 
denede1) meer der vverlde vnde den sunden wenne gode. He ge-
bod synen kerspelluden to holdende de bode godes vnd der 
hilgen kerken, men suluen held he se nicht. He gebod to 
vyrende de hilgen daghe, men suluen vyrede he nicht. He 
gyng myt synen geburen to krughe, he dobelde, he botzede, 
he vnkuschede, he ghyrede na velen lenen. He was steyl vnd 
homodich.2) Sus nemen syne kerspellude bylde van eme, vnd 
dachten, were dyt so grote sunde, alse he prediket, so endede 
he id yo suluen nicht. Wy don, alse he deyt, he wil io ok 
gerne to gode komen. Alsus leueden etlike na eme vnd liden 
ok nu de pyne myt eme." 

Auf das L o o s der Ordens leute im J e n s e i t s 
weist er hin: 

f. 35a „van begheuenen luden vnd van presteren3) Arnd sprak: 
Varen ok wol4) geystlike lüde to den pynen, de de ordene hebben 
entfangen? De geyst sprak: Alle geystlike lüde, monneke, nun-
nen, prestere, welkes Ordens se synt, de komen sunder pyne 
to gode, eft se eren orden rechte geholden hebben; men se 
moten erst alle pyne seen, er se to gode komen. Dar voret 
se de engel vry dor, sunder pyne. Jtem de monachys qui non 
tenuerunt ordinem s u u m etiam cuiuscunque status ab ecclesia ap-
probatuni. De auer eren orden nicht gheholden hebben, de 
werden gepyneged sunder barmherticheyt, id ensy dat se peni-
tencien dan hebben." 

Die P r i e s t e r und ihre P f l i c h t e n betreffen noch ver-
schiedene Randbemerkungen. 

') Vor „meer" eine grössere Rasur. 
2) Die Seelmannsche Fassung stellt sich auf die Seite der Welt-

geistlichen, a. a. 0. 53 steht nur: „he plach to gebeiden de hilgen dage 
to viren und brak se selven myt arbeyde und myt körne in to vorene." 
Dagegen werden an der folgenden Stelle die Sünden der Ordensleute 
genauer angegeben, statt „de auer eren orden nicht geholden hebben" 
unserer Fassung, heißt es bei Seelmann „de eren orden gebroken hebt 
myt houerdige, myt giricheit und myt unkuscheyt." 

s) Bezieht sich, wie aus dem Folgenden hervorgeht, nur auf die 
Ordensgeistlichen. 

') Nach „wol" „vele" vom Schreiber durchstrichen. 
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f. 21b „van der misse vnd de se holden Arnd sprak: Synt 
de missen van allen presteren allyke gud geholden, vnde den 
luden de se h ö r e n . D e geyst sprak: God is allyke grot vnd 
allyke weldich in eyner ysliken myssen, men f. 22" yd en is 
deme prestere, de yn dodsunden consecreret vnd eyne quade 
vorsate heft, nicht vromelik, ok den, de syne bosheyt mede 
weten, nicht so hulpelik, alse wan se van eynen guden prester 
mysse2) hören. Wente wol dat dat werde sacrament al-
lyke ho vnd mechtich is, de oratione sacerdotis so en is doch 
eynes snoden presters gebed god so anname nicht alse eynes 
guden. Wente god höret gerne reyne3) herte. Wan auer eyn 
prester syne bycht deyt in warer ruwe synes herten, in guder 
vorsate, so is syn bed gud. van dem offer vp dat altar Arnd 
sprak: Wan men offerd vp dat altar, kumpt dat ok den 
seien to nut. De geyst sprak: Dat offer is eyn alemyssen 
vnd id is den seien gar nutte myt der myssen, eft dat offer 
van rechtuerdigem gude is. Vnd dar na alse dat offer in sik 
gud is, so is id ok vor gode gud, dest id rechte ghewunnen sy, 
alse myt swarem arbeyde, edder van gude, dat god vnd de 
nature geuen heft4). Is id auer van duue, roue, wukere, val-
scher kopenschop edder in snoden speien vorworuen, so enis 
id gode nicht anname. Vnd f. 22b dat is sere vromelik, dat me 
rechtuerdich gud offere vp dat altar, dar de mysse iegenwar-
dich is. Malum est sacerdotibus, si non reddant pro offertorijs 
Missas, vigilias et psalmos etc. Et si non fuerit eis necesse, dent 
pauperibus etc. non tenentur persoluere cum orationibus propriis etc. 
Id is auer den presteren bose, eft se ere gebed nicht endon 
vor dat offer myt myssen, vigilien vnd salmen.5) Vnd welk 

>) Hier fehlt wol: „allyke gud gehört." Bei Seelmann, a. a. 0. 53 
ist die ganze Stelle wieder absichtlich gekürzt. Die Frage lautet: „Sint 
de mysse van allen preisteren gelike gud gehoirt." Der Geist nimmt 
demgemäss dort nur auf die, welche die Messen hören, Rücksicht. 

2) Nach „mysse" eine grössere Rasur. 
3) Vor „herte" ein „h" vom Schreiber durchstrichen. 
4) Auch hier ausdrückliche Rücksichtnahme auf bäuerliche Ver-

hältnisse. Es ist wol nicht zufällig, dass sie bei Seelmann a. a. 0. 54 
fehlt; ebenso wie der folgende Satz „Id is auer — gode nicht anname." 

5) Bei Seelmann: „it is den preisteren bose, wan dat se dat offer 
nicht en verdeynen, alse se schuldich sint, myt vigilien und myssen." 



prester des offers nen behuff heft, de schal id geuen armen 
luden edder presteren, de des behuff hebben. So is he vnuor-
plichtet, vor dat offer to biddende."1) 

Auf die Strafe des b ö s e n B e i s p i e l s weist er auch 
noch an einer andern Stelle hin. 

f. 17a „de malo exemplo Welk prester edder we id sy, 
de dar bose lere edder quade bylde gifft anderen luden myt 
homode, myt gyricheyd, myt swalge, myt quatze, myt dobelende 
edder myt anderen bösen speien vnd myt vnkuscheyd, edder 
welkerleye arch id sy,2) alle de genne, de na erer lere vnd na 
eren bilden in de pyne komen, de vorbeyden denne syner in 
groten pynen. Wan he denne steruet, so varen se denne myt 
eme to groteren pynen." 

Mit Recht findet der Rubrikator die Stelle beachtens-
wert, wo auseinandergesetzt wird, dass man in j e d e m S t a n d e 
se l ig werden könne, dass aber wer ins Kloster gehe, um Weiss-
brod zu essen und gute Tage zu haben, die Ordensregeln aber 
nicht befolgen wolle, besser in den Ehestand trete und esse, 
was die Arbeit seiner Hände ihm einbringe. 

f. 32b „Nota hic aliqua bona. In omni statu ab ecclesia ap-
probato possit quivis saluari, si debite viuit in eodem. Arndsprak: 
Watte stad mach ik annemen, dar ik salich inne werde? De 
geyst sprak: In3) allen staten, de van der hilgen kerken 

') Bei Seelmann nur: „Und wan se des nicht enbehouen, so 
solden se id umme god gheven, so weren se darvan vrig und lois." 

2) Auch hier mildert die Seelmannsche Fassung, sie redet nur 
von den Priestern und nur von dem bösen Beispiele, nicht von der bösen 
Lehre und ist dabei viel kürzer, vgl. a. a. 0. 50: „Und so is id ock myt 
den preisteren, de quade exempele geuen den luden myt giricheit, hover-
digen vnd unkuscheit vnd myt quaden speiende." 

3) Die Seelmannsche Fassung a. a. 0. 59 zeigt wieder beachtens-
werte Abweichungen, die wol sämtlich beabsichtigt sind. Zunächst 
hat sie: „In allerleie state, de nicht verboden en is in der hilgen scrift," 
während die Worte der Emder Fassung sich vor allem auf die Orden 
beziehen, die von der Kirche verboten sind. Nach diesem ersten Satz hat 
die Seelmannsche Fassung ein Plus: „It were groit verdreit, de eynen 
orden aneme, den he nicht halden en mochte, winte oppe dat ende, dat 
ene got halde." Im folgenden fehlt bei Seelmann der charakteristische Be-
weggrund zum Eintritt in einen Orden. Ebenso fehlt dann alles von 
„und worde vordomed" bis „der almyssen dar leuede." Diese letzten Worte 
deuten wieder auf die Bettelorden. 

— 15 
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nicht vorboden synt, mögen de lüde salich werden. We ok 
seghe eynen orden. de nicht gehalden worde, gynge he dar in. 
nicht vmme godes willen desulven wyse to holdende, vnd nicht 
na der regelen to leuende, men dat he wys brod vnd gude 
dage mochte hebben, de dede alse eyn, de deme anderen 
volgede in eyne putten, vp dat he sik mede vordrenkede. 
Id were eme nutter, dat he ginge in dat hilge echte, 
f. 33a vnd ete dat arbeyd syner hande, vnde queme in 
den chor der echten lüde, wen dat he den hogesten chor vor-
denen wolde, vnd worde vordomed in de grünt der helle, 
dar vmme dat he den orden annam vnd der almyssen dar 
leuede vnd den orden nicht halden wolde." 

Nächst den Ordensleuten liegen dem Verfasser und dem 
Rubrikator am meisten die unteren V o l k s s c h i c h t e n am 
Herzen , deren Rechte die Bettelmönche den Reichen und 
Mächtigen gegenüber mit Entschiedenheit zu wahren suchten. 
Darauf führen mehrere Randbemerkungen. 

f. 33a „Ackerlude Arnd sprak: Komen ok vele acker-
lude in de pyne? De geyst sprak: De1) ackerlude hedden wol 
eyn seker leuent, wen se de gebode beiden. Vnd dar na alse 
se de gebode holden, werden se gepyneged vnd gevrowed. Ik 
hebbe vele ackerlude in den pynen geseen, men doch nicht in 
den2) grotesten pynen. Wente de weldenere vnd de rouere 
nemen ere pyne vele van ene vppe eren nacken, wor se de 
armen lüde vorweldigen vnd pynegen. Ik hebbe der vele gheseen 
in den grotesten pynen, de sik des vrouweden, wan orloge 
vnd vnvrede vpstund, vppe dat se der armen lüde gud mochten 

') In dem entsprechenden Abschnitt bei Seelmann a. a. 0. 60 
ist weder von dem „sichern Leben" der Bauern, noch von den „armen 
Leuten" und ihrer „sauren Arbeit" die Rede. Es heisst dort: „Id is myt 
allen luden darna dat se de teyn gebode godes halden. Ik hebbe vele 
ackerlude in pinen gesein und nicht vele in der meisten pine. De rovere, 
dey se plegen to versturen, de nemen ock erer sunde vele, und dey hebn 
de meysten pine, vnd ock so heb ik wol doitslegere geseyn, de vele lüde 
to unrechte doit geslagen hadden und de hadden ock alle der lüde pine, 
de van den to unrechte vormordet weren, und de meisten pine hadden 
de ghene, dey groit orloghe opgehaven hadden, dat dorpe vnd stede ver-
brant worden und de lüde to unrecht doit geslagen worden, dey säten 
in alte groten pine." 

-) Vor „grotesten" eine Rasur. 
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kryghen.1) Vnde de genne, de sodane orloge vnd krych 
maken, dar lüde vnde dorppere vmme vorderuen, vnd arme 
lüde, de vnschuldich synt, gequelet vnd eres suren arbeydes 
entweldiged f. 33b werden, de hebben myt Lucifer de 
grotesten pyne, eft se nene penetencien don. Darüber am 
oberen R a n d e der Seite : Qui ordinant discordias et ordinant, 
quod boni et simplices subpeditantur et eorum bona arripiantur, et 
in hoc gaudium tales peruenient et post iianc vitam cum Lucifero etc." 

f. 33b „van orloge vnd roue. Ik hebbe suluen ok alto grote 
pyne gehacl dorch orloges2) willen. Wente do ik by mynen XXV 
jaren okl was, do wart ik mede vorbodet vppe eyne reyse. 
Dar men 'rouede vnd brande, dar was ik mede vnd stak ok 
eyn hus an, darvan der kerken hus mede vorbrande. Dat hadde 
ik gebichtet, men ik enhadde so vele böte dar nicht vor gedan, 
alse dar vor borede, dar vmme moste ik dat swarliken Vor-
boten in deme vegevure." 

f. 25a „Do vragede Arnd na ichtwelken Steden, de he 
benomede, dar de lüde vnder wilen sodanne wunder plegen to 
seende. wad id were. Do3) sede de geyst van so velen seien, 
de dar gepyneged werden, dat id vordretlik vnd altolank 
altomale to scriuende were. V a n doden ackerluden, deuen, rotieren, 
swoigeren etc. Vnd de mynste deel weren ackerlude gewesen, 
de sik vnredeliken ander lüde gudes vnderwunden hadden, alse 
myt afplogende, edder anders. Dar weren welke mede, de 
bouen sostich jar hadden dod gewesen. Vnd menliken werden 
se in den Steden vnd jegenden gepyneged, dar se gesundiged 

') Vor „kryghen" eine grössere Rasur. 
2) Bei Seelmann „vmme bernens willen." Im Folgenden ist die 

Erzählung bei Seelmann viel ungeschickter: „op eyne reyse, dar wy 
branden vele huse. Dar was ick al myt den eirsten vnd Stack de huser 
mede an. Do was dar ein hus mede, dat horde der hilgen kerken to, 
dar stack ik eyn hus so na by an, dat der kerken hus mede brante." 
Auffallender Weise ist dann bei Seelmann von der Beichte keine Rede, 
was gewiss nicht zufällig ist. 

3) Vgl. zu dem Folgenden bei Seelmann a. a. 0. 55, wo u. a. die 
grössere Kürze und die abweichende Reihenfolge auffällt: „Do sachte de 
geyst van somygen luden, der ein deil wol sestich iare doit hadden ge-
wesen, dat id wunder was, vnd id waren de m e i s t e deil ackerlude ge-
west und hadden mallick ander er eyn dem anderen sin land affgewunnen 
und gestolen, und ock ander sake gedan und waren de meiste deil oppe 
den Steden, dar se de sunde gedaen hadden." 

Jahrbuch der Goselisch. f. b. K. u. vaterl. Altertümer zu Emdon, Bd. XIV. 2 



_ 18 — 

hebben, alse mit stelende, mit rouende, myt afplogende, myt 
dobelende, myt swelgende, edder anders, wo denne de sunde 
geweset is. Vnde der kumpt welk noch to gode na velen jaren. 
Vnd etlike moten to der vordo- f. 25b menisse, de ere sunde 
nicht beruwet vnd gebichtet hebben." 

f. 24b Oben am Rande : „Walt vnd der w e r l d e klukheyd. 
Ik1) bekande wol eynen man, de hadde wald vnd der werlde 
klukheyd. He plach arme symple lüde to vorweldigende vnd 
vordruckende myt syner behenden clukheyd vnd wald. Desse 
besloch vnd brak vnder sik eynen kamp, de der gemeynheyt 
to horede, dar armer lüde quek vnde haue plach dar vppe to 
weydende. Dar na, do he starff, ward he dre jar vppe deme 
kampe gepyneged in den heischen vlammen. Dar na ward he 
begrauen in de helle, dar schal he werden gepyneged ewygen 
sunder ende. V r e u e l vnd bose, kundich vppe houewerk. Ok be-
kande ik eynen man, de was vreuel vnd bose vnd dede vele 
arges. He was kundich vnd wacker vppe houewerk, de ward 
to lest dod erslagen van synen vyenden. Vnd he scholde noch 
achte jar hebben geleued, er he naturlikes dodes gestoruen 
were. De was de VIII jar in groten pynen vp der erden vnd 
quam dar na in grotere pyne der helle. Ok sede de geyst van 
so velen geysten, van woldeneren vnd roueren dat rouere 
vnd weldenere plegen to wesende, wo de vppe der erden ry-
den vnd gepyneged werden de tyd, de se noch f. 25a oben am 
R a n d e : van den dede ere eghen lif vnd leuent vorkorten nota hic 
mochten geleued hebben. Vnd van anderen wertliken luden, 
de ere leuend vorkorted hadden mennigerhande2) wys, myt quatze, 
myt swalge, edder mit dodslage. V a n denseren vnd h o u e r e r e n 
myt eren v r o w e n in groten pynen. Vnd wo etlike dantzen vnd 
houeren myt eren schonen vrouwen in so groten pynen, dat 
id greselik is to hörende, vnd denne noch in vele grotere pyne 
der helle moten komen vnd ewich bliuen." 

Geschickt weiss der Rubrikator aus den Selbstbekennt-
nissen Hinrik Buschmans das Charakteristische herauszufinden. 

') Vgl. bei Seelmann a. a. 0. 55, wo alle charakteristischen 
Züge unserer Fassung fehlen. Der Abschnitt „Ok sede de geyst van so 
velen geysten — ewich bliuen" fehlt dort ganz. 

2) Vorher „mennyger leye wis", von derselben Hand durchstrichen. 
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Er lenkt die Aufmerksamkeit gerade auf K le inb i lder aus 
dem Leben der d a m a l i g e n Bauern. 

f. 9a a m oberen R a n d : „propter tr ia peccata tarn diu 
fuit Buschman in penis. Am S e i t e n r a n d e s t e h e n d ie be-
t r e f f e n d e n Zahlen. 1. To deme ersten, do ik was by XX 
jaren old, do dede ik eyne sunde myt vnkuschet, de dar ropt 
in den hemmel: Wrek here, wrek. Vnd dor schemede willen 
hadde ik de sunde nicht clar vthgebichtet, so dat de prester 
nicht wol konde vnderscheden de grote der sunde. 2. De ander 
sunde was dyt. Ik hadde eynen sone vnder mynen kynderen, 
de beslep') eynes armen mannes dochter. De wart eme so leff, 
dat he se wolde to der ee beholden wedder mynen willen. 
Vnd dat sperede ik lange, dat se in echtescop nicht scholden 
syn. Wente ik hadde gerne seen, dat he se hedde vorlaten vnd 
hedde wor eynes2) ryken mannes dochter genomen; mer he 
beheld se to der ee wedder mynen willen. Dar vmme3) 
warp ik myne vnhulde vp ene. Vnd god halp eme, dat he 
meer tytlikes gudes vnd ere ghewan, wen alle myne anderen 
kyndere nach der werlde lope. Desses hinderes vnd der vn-
hulde achtede ik vor nene sunde. Vnd dat is harde swarliken 
an my ghe- f. 9b pyneged. 3. De drudde sunde was. Ik hadde 
entfangen van eyneme manne de Testamente XII güldene, de 
bevol he my in syme testamente, dat ik de scholde keren in 
godes ere armen luden. Vnd dat let ik vngedan wol XXII 
weken. Vnd de sultten XII güldene weren myt deme gelde, 
dat myne kyndere my stelen, dar hir vore äff gesecht is. Vnd 
vmme des suluen geldes willen mostestu de alemyssen to 
Colne geuen, alse vore ghesecht is. Anders hadde ik nene so 
grote sunde gedan, dar ik sus lange so grote pyne vmme 
drofte geleden hebben." 

') Bei Seelmann ist es verfeinert, der Sohn heiratet das arme 
Mädchen gleich, vgl. a. a. 0. 47 „de betruwede eyns armen mannes 
dochter und behelt sey to der ee. Dat kerde ick mannighe tijt, dat se 
nicht in echtschop en solden sin, und ick hedde gerne geseyn, dat he se 
achter weghen gelaten hedde und hedde eyns riken mannes dochter ge-
nomen, mer myn sone behelt se tgegen mynen willen." 

2) Vor „ryken" eine Rasur. 
3) Vor „warp" eine grössere Rasur. 

2* 
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f. 9b „eynes hundes leuent Arnd vragede. Worumme 
openbaredestu*) dy ersten alse eyn hund, vnde na alse eyn 
mynsche? De geyst sprak: In myner jungen ioged hadde ik 
eyn derlik leuent. Vnd do ik was by mynen XX jaren, do 
ward ik wilde vnd vnkusch, vnd hadde eynes hundes leuent. 
Ik en dachte nicht vele vppe god, noch vppe dat tokomende 
leuend, men ik leuede so hen myt anderen jungen doraftigen 
luden na deme vlesche. Ik at des sondages vor missen. Ik 
gyng gerne tho speien, to dantzen, to loser gesel- f. 10a schop 
vnd nicht gerne to der kerken, efte na aflate. Dat allend 
eynes vnredeliken deres leuend was. Men do ik quam to mynen 
XXX jaren, do nam ik eyne echte husvrouwen vnd begunde do 
to synne to grypende, alse dat ik ichteswat begunde to leuende 
alse eyn mynsche. Darvmme openbarde ik my dy2) erst alse 
eyn hund vnd na alse eyn mynsche. Vnd darvan hebbe ik noch 
pyne. Wente myne bloyenden ioged vnd inwendigen3) 
krefte, Sterke, vornuft vnde wysheid, de my god hadde geuen, 
de scholde ik eme hebben weddervpgeofferd, also dat ik der 
scholde hebben gebruket to godes loue, to syme denste vnd to 
syner ere. Do offerde ik dit4) den duuelen, myneme vlesche 
vnd der werld vnd den sunden, dat is sere in my gepyneget. B)u 

f. 10b „de peccatis Luciferi Arnd sprak: Welk weren de 
sunde, dar Lucifer vmme ward6) vorstod? De geyst sprak: 
Homod vnd had. Vnd do ik by mynen XXV jaren old was, 
do ward ik houardich vnd bleff also wol XXX jar, er ik 
penitencien dar van dede. Arnd sprak: Wat was dyn houard? 
De geyst sprak: Ik leet my dunken, ik were beter vnd erebarer 
wen etlike andere lüde, de vestimenfis Ik leet my maken vor-
wendede cleder, de scholden yo sunderlik vnd seltzen wesen. Ik 
wolde scho hebben yo myt langen sneuelen, rocke myt vor-

') Zuerst hatte der Schreiber „openbarest" geschrieben, das er dann 
durchstrich. 

2) „dy" vom Rubrikator über der Zeile nachgetragen. 
3) Nach „inwendigen" eine grössere Rasur. 
4) „dit" auf dem Rande von der ersten Hand nachgetragen. 
6) Zur ganzen Stelle vgl. bei Seelmann a. a. 0. 47. 
c) Nach „ward" eine Rasur. 
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wendeden knopen, kogelen mit langen talteren.1) Ik wolde yo 
mit den besten geseen wesen na der werlde lope, dat allend 
houardicheyd is.2) Ok plach ik den duuele to erende in synen 
speien. Vnd vnerede mynen schepper vnd loser, in deme dat 
ik plach to ouende de vormaledyeden speie, alse8) dobelen, 
worptafelen, botzen vnd andere bose speie, dar had, afgunst, 
vormaledygynge vnd vnrechte begherlicheyt ane was.4) Dat dede 
ik wol seuen jar, er ik affleyt. Vnd hedde ik f. l l a dat noch 
eyn jar lenger gedan, so wolde5) my god hebben laten dot 
slan vp deme speie, vnde scholde denne ewichliken vordomed 
syn gewesed." 

f. l l a am oberen Rande : „Hic e n u m o r a n t u r qui prae 
ceteris dampnaniur propter grauedinem et enormitatem peccatorum 
vt patet intuenti &c. Arnd sprak: Welker hande sunder werden 
meyst vnd swarest6) vordomed? De geyst sprak: Nota. De 
grauitate peccati et danipnatione peccatorum. Mordere vnd be-
sundergen, de sik suluen edder ere eygenen kynder, edder ere 
maghe morden, vnd dodslegere, houardige mynschen, dobelere, 
woeldenere, valsche rychtere, wukerere, vnd de in deme banne 
vorhardet blyuen, eebrekere, vnkuscher vnd vord andere sundige 
lüde. Dar na alse de sunde in ene grod syn, dar na werden se 
sware vordomed. Nota. We auer syne sunde bichtet vnd 

') Bei Seelmann lautet die Stelle a. a. 0. 47: „Ik leit my ver-
went cleiden vnd leit schou maken myt langen snabben. Ick leit rocke 
maken myt verwenden knopen vnd kogelen myt velen sterten." Nach 
AC.: „induebar vestibus superbis et preciosis calceis cum longis rostris et 
induebar tunicis curiose nodatis, capuciis fractilitatis"; nach 0.: „ich lyess 
mich euenturlich cleyden; ich lyess schoen machen myt langen sneuelen. 
Ich lyess roecke machen myt verweinden knoiffen. Ich lyess koegelen 
machen myt vyll snytzelen." Meine Hs. hat am Schi.: „couelen mit veel 
hackelen." S. 20 Z. 8 hat sie st. „vor missen" „onder der missen". 

2) Bei Seelmann a. a. 0. 47 „myd den meisten (meine Hs.: „mitten 
besten gesien wesen end mitten meesten") gesein wesen na der werlde 
lope" mit Fortlassung des Folgenden „dat allend — in deme dat." 

3) Nach „alse" eine grössere Rasur. 
4) Bei Seelmann fehlt „vnd andere — ane was." 
6) Nach „wolde" eine Rasur. 
6) „vnd swarest" fehlt bei Seelmann a. a. 0. 48. Der Geist ant-

wortet dort nur: „Doitslegere und dobbeler und ander sundere, dar na 
dat se grot sint in sunden und bisunder, de ere eighenen kindere doden 
efte des geliken, de werden alle verdomet, und vort wokener, hoverdighe 
vnd unkusche lüde." Meine Hs. fügt hinzu: „end ouerspoelre." 



> 

— 22 — 

beruwed, de nemach nicht werden vordomed, wo grod ok 
de sunde sy, vnd wo vele erer syn. De v s u r a . w o k e r . Arnd 
sprak: Wat is woker vnd1) ban ? De geyst sprak: Wat de hilge 
kerke vor wuker holt, dat is ok vor gode wuker. Vnd wene 
de hilghe kerke myt rechte to banne deyt, de is ok vor gode 
in deme banne. Werd auer jemand myt vnrechte to banne, 
dan so kumpt de ban vp den, de ene dar myt vnrechte in-
brachte, vnd en schadet desseme nicht. Wene ok de hilge 
kerke myt rechte absolueret, de is vor gode geloset." 

f. 14a oben am Rande : „Houardie vnd vndanknamicheyt. 
f. 13b Arnd sprak: Van watte sunden quam f. 14a dy desse 
pyne nu an? De geyst sprak: Van2) myner houardye vnd vn-
danknamycheyd. Ik was stark vnd gesund an myner com-
plexyen vnd vthwendigen ledematen vnd gebrukede der meer 
to der werlde behegelicheyd vnd to den sunden, wen to der 
ere godes.3) Ik wart achtevnachtentich iar old, vnd god4) 
gaff my vele tytlikes gudes, men ik en was gode dar so5) 
danknamicli nicht vor, alse ik bilken plichtich was. Ik tru-

') „vnd ban" fehlt wie es scheint aus Versehen in der Seel-
mannschen Fassung, da die Antwort darauf Rücksicht nimmt; im Fol-
genden lässt diese Bearbeitung aber wohl absichtlich die Bemerkung 
über den unverschuldeten Bann, die Worte „Werd auer — en schadet desseme 
nicht" aus. 

2) Auch in diesem Absatz zeigt die Seelmannsche Fassung a. a. 
0. 49 dem Emder Texte gegenüber manchfache Verkürzung. Es fehlt im 
ersten Satze „vnd vndanknamycheid," im zweiten folgt auf „gesund" 
nur noch „(was) in myme levene", alles übrige ist gestrichen, ebenso der 
Satz „Ik truwede — weren". Auch die darauf folgenden Sätze sind ver-
kürzt, die Seelmannsche Fassung hat nur: „alse ick in de kercken quam,-
so wolde ick sitten an dem hogesten ende und sochte eyne sachte stede, 
und als men dat hilge sacrament opborde, so en kneigede ick nicht dan 
op eynen kneige und nicht op beiden kneigen als ick schuldig was" u. s. w. 
Von weniger Bedeutendem abgesehen, ist dann der zweite und dritte 
Grund seines Reichtums bei Seelmann unverständig zusammengeworfen. 
Es heisst dort: „Und wat dat ick der hilgen kercken schuldich was van 
teynden off van anderer schult und ock wertliken luden, dat plach ick 
to betalen, als ick hedde gewolt, dat men my hedde gedaen, wan men 
my wot schuldich was." 

3) Nach „godes" eine Rasur. 
4) „god" auf dem Rande von demselben Schreiber nachgetragen. 
s) Nach „so" eine Rasur. 
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wede vppe myn grote gud vnd*) achtede my dar van 
edeler vnd beter syn wen andere lüde, de arm, sympel vnd 
othmodich weren. van kerk ghande sunder honiod. Wan ik ok 
quam in de kerken, so kos ik yo vth eyne hoge vnd sachte 
stede, vnd menede, dat ik vor anderen luden des wol werdich 
were. Dat allend homod was. In der vphavinghe Christi so sat 
ik vp eynen kny. Vnd alse men vpborede den licham Ihesu 
Christi, dat hogede werde sacrament, so satte ik my men vppe 
eyn kny vnd nicht vppe beyde kne, alse ik plichtich was. Vnd 
wan me den soten namen Ihesus edder Maria sang edder las, 
so nygede ik my f. 14b nycht, alse ik plichtigen scholde dan 
hebben, vnd hebben gode danket vor syne gude vnd woldat, 
dat ik ok ryke was van tydlikem gude. Diuicie fuerunt sibi 
date primo propter veritatem verbi et facti etc. vt patet hic. Vnd 
dat gaff my god vmme drierleye sake willen. To deme ersten. 
Ik was waraftich in mynen worden, vnd bewysede dat myt 
den werken. Wente myn ja was ya vnd myn nen bleff nen. 
2. To deme anderen male. Wes ik plychtich was der hilghen 
kerken vnd mynen ouersten, dat gaff ik yo van deme besten 
vnd nicht van deme slymmesten. 3. To deme drudden male. 
Werne ik wat schuldich edder wes plichtich was, dat betalede 
ik to rechten tyden vngemanet, alse ik wolde, dat me my 
gedan hedde. Dit held ik also van der tid an, alse ik begunde to 
rykende, bet dat ik2) starff. 

Vnde wete, alse ik old was by XXX jaren,3) do was 

') Nach „vnd" eine grössere Rasur. 
2) Ebenso nach „ick". 
3) Willkürlich geändert in der Seelmannschen Fassung, a. a. 0. 49: 

„Do ick eyn junck man was van dertich jaren." Im Folgenden fehlt dort 
„vnd ock v. dogeden." Nachher heisst es dort bloss: „Ick plach des hilgen 
dages to arbeiden, wat ick to done hadde, boden to senden (meine Hs.: 
„van byen te snyden,"), dat dede ick op den hilgen sundach, und kopen-
schop to handeln. Ick plach ock myn korn in to voren in dem bowede 
op den hilgen dach und plach ock des hilgen dages to dobbelen und to 
dantzen. (Meine Hs. fügt hinzu: „End ander spoel te doen, die noch veel 
cleynre waren, daer ic enen penninck mede wan of verloes.") Hijr hadde 
ick alle dey teyn gebode godes mede gebrocken und dar umme so wort 
got tornich op my, wante ick des hilgen dages gut wolde wynnen, und 
he leit myn gut dar umme vergaen myt grotem ungelucke." Ich habe 
die ganze Stelle angeführt, damit man das Ungeschickte und Verworrene 
dieser Darstellung erkennen kann. 
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ik noch arm van tydliken gude, vnd ok van dogeden. 
Ik was vlitich vnd dede groten arbeyd, men yd en halp 
my nicht, vnd dat was myner groten sunde schult. An 
f. 15" oben am R a n d e : Hir volget, w o Buschman langhe a r m 
w a s , dar van dat he nicht v y r d e den sondach vnd ander hilghe 
daghe etc. den hilghen sondagen vnd ok an anderen hilgen da-
gen wolde ik yo gud wynnen, dat tegen got was. Ik arbeydede 
suluen, wes ik in deme huse to donde hadde, vnd myne 
knechte vnd kinder mosten to holte vnde to der stad varen 
vmme kopenschopp, vnd mosten in der erne myn körne in-
bringen. Vnd wan ik sulkes nicht to donde hadde, so vyl ik 
vp eyn erger, alse vppe dobelen, worptafeln, botzen, edder 
vppe ander sündige werk. Vnd wente ik des hilgen dages yo 
wolde gud wynnen tegen den willen vnd tegen de gebode 
mynes scheppers vnd teghen de gebode der hilghen kerken. 
dar vmme sande god vppe my syne1) wrake. 

Wente2) ik ward gevanghen vnd geschatted, dat wedder 
vorsluch myn körne vp deme velde, perde, koye, schaep vor-
storuen my. Vnd ik ward to lesten so arm, dat ik dorch 
schemede willen wolde hebben gaan vth deme lande. Alse 
ik in desseme iammere was, f. 15b gyng ik to myneme kerk-
heren vnd klagede eme myn grote vngelucke. Do sprak de 
kerkhere: Dit ungelucke ne kumpt dy anders nerghen vmme 
to, wen vmme dyne sunde vnd besunderen dar vmme, dat 
du nicht wult vyren de hilghen daghe, men du wult gud wyn-
nen mit quaden speie, vnd myt arbeyde, de tegen den willen 
godes syn. Do antwordede ik eme vnd sede: In den hoghen 
festen vnd in den aposteldagen plege ik nicht to arbeydende, 
mer ik dobele, edder botze wol, edder speie vp den worp-
tafelen vmme tytvordriff.3) Do sprak de kerkhere: Dies domi-
nica est s u m m u m festum, ergo sanctifica iiiam cum observalione 

') Nach „syne" eine Rasur in der Handschrift. 
2) Auch hier macht die Seelmannsche Fassung den Eindruck 

nicht gerade geschickter Bearbeitung, a. a. 0. 50: „Ick wart gevangen 
und geschattet und dat weder ersloich myn korn, de mort sloich myn 
have doit perde koyge, dat ick so arm wort, dat ick ute deme lande 
wolde gaen, op dat ick dar nicht verschemet en worde, wan dat ick 
broit solde bidden. Und do ick sus arm wort, do" u. s. w. 

3) Statt dessen steht bei Seelmann nur: „Ik plege doch de 
aposteldage to viren und de groten hochtide." 
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aüorurn mandatorum, si vis vitam ingredi etc. Id en is nen groter 
hilge dach wen de hilghe sondach, den god suluen gheboden 
heft. Vnd wultu salich werden an lyue vnd an sele, so hold 
de ghebode. Vnd in den speien brekstu1) serer dyne vire 
wen myt arbeydende. Wente in den hilghen dagen schalme 
betrachten vnd bedenken de woldade godes, vnd louen vnde 
benedyen god. Auer in dessen f. 16" speien werd god gehon-
spraket vnd vormaledyed. God gebud vns ok, wy en Scholen 
nicht begheren eynes anderen gudes. Merke, we myt deme 
anderen speiet, wen he nicht synes gudes beghere! Vnd dar 
mede heft he godes bod gebroken, ane ander mennigerleye 
sunde, de in den speien sehen, alse vormaledyginge, honsprake, 
dure swerend, had, afgunst, gyricheyt, torn, vnd vnderwilen ok 
mord vnd dodslach. Dar vmme hatet god de speie gantz sere. 
Hir vmme rade ik dy, dat du holdest de gebode godes vnd 
der hilgen kerken vnd vyre de hilgen dage na alle dyner 
mogelicheyt. Do ik desse rede horede mit velen anderen 
stucken vnd guden leren, de he my dar vortellede, do nam 
ik dat sere to synne. Vnd ging dar na wedder to eme vnd dede 
myne bicht van der vyrebrake vnd van den bösen speien vnd 
entfeng myne bute vnd vyrede do meer de hylghen dage vnd 
leet van den vordomeden speien, f. 16b Dar na enstarff my 
myne haue nicht meer vnd ik ward gantz rijke van tijdliken 
guderen vnd schal nu hebben dat ewyge gud by gode." 

Von den L e b e n s r e g e l n , auf die der Rubrikator auf-
merksam macht, seien nur wenige aufgeführt, sie zeigen, wie 
sehr die Erzählung auch in dieser Beziehung die B e d ü r f n i s s e 
der u n t e r e n V o l k s k l a s s e n im Auge behält. 

f. 36b ,,Arnd sprak: Wo2) mach ik ghesund werden an 
der sele? De geyst sprak: s e r v a mandata. Hold de gebode. 
Wes othmodich, barmhertich3), rechtuerdich, do eynem ysliken 
alse du woldest, dat he dy scholde don. Sis paciens. Vnd 

') Bei Seelmann folgt noch: „vnd vijr den hilgen sundach gelich 
dem hilgen kerstendaghe van allen saken gut to wynnen." Alles was 
dann die Emder Fassung über das Spielen hat, fehlt dort, also alles 
von „Vnd in den speien — na alle dyner mogelicheit," während in dem 
darauf Folgenden auch dort des Spielens wieder gedacht wird. 

2) Vgl. Seelmann a. a. 0. 61. 
3) Vorher steht von derselben Hand „barm", das durchstrichen ist. 
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wes geduldich in alle deme, dat dy god tovoged, so werstu 
wol gesund an der sele vnd ok an deme lichamme.1)" 

f. 41b „des morgens so schalme v r o gode denen. Lere2) ok, 
dat du gode des morgens vro denest, slap nicht in den sunden 
so lange, dat de sunne dy beschyne vp dyneme bedde. Wente 
Christus alle tyd vru vor vns gewaket hefft. He brak syne 
rowe3) vru,4) vppe dat he vns vru brachte in de ewygen rouwe." 

Wie sehr der Verfasser auf die Anschauungen des 
Volkes Rücksicht nimmt, zeige zum Schlüsse die Stelle, die 
auch der Rubrikator besonders hervorhebt. Er setzt s t a t t d e s 
k i r c h l i c h e n B e g r i f f e s der S c h u t z p a t r o n e den e c h t v o l k s -
t ü m l i c h e n der „korno ten" . 

f. 34b „Vnusquisque debet habere aliquos sanctos in honore 
praecipuo et reuerentia hic eo viuente, vt subueniant iüi in e x -
tremis necessitatibus ad dominum deum. Sunte5) Jacob hadde ik 
gekoren to eynen vorspreken in der tyd, wan ik scholde 
steruen. Vnd darvmme erede ik ene meer wen andere apostole. 
Vnd also mach6) eyn islik mynsche welke hilghen vthkesen, 
de he sunderliken ere, alse syn kornuten, de sta,n denne tru-
weliken by eme in synen noden, wan he steruen schal." 

Aus der in den Anmerkungen durchgeführten Ver-
gleichung der beiden Fassungen hat sich ergeben, dass die 
bisher bekannte eine spätere Bearbeitung ist, die absichtlich 
den ursprünglichen volkstümlichen Charakter der Schrift ver-
wischt. Sie stellt sich auf die Seite der Weltgeistlichen, ver-
sucht überall kirchlich korrekte Anschauungen zum Ausdruck 
zu bringen und hat nur noch ein geringes Interesse für die 
unteren Volkskreise. 

Die Beurteilung der zweiten Handschrift, der eigent-
lichen Handschrift des Gedichtes Josepes, die noch im fünf-

») Vorhergeht durchstrichenes „lyue". 
2) Vgl. Seelmann a. a. 0. 63. 
3) „rowe" am Bande von demselben Schreiber nachgetragen. 
4) Nach „vru" eine Rasur. 
6) Vgl. Seelmann a. a. 0. 60. Statt des letzten Satzes mit seinem 

volkstümlichen Gehalte steht dort das kirchlich Korrekte: „Und so mach 
eyn yuvelich apostel vor den menschen bidden in dem dode." 

G) Nach „mach" eine Rasur. 
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zehnten Jahrhundert mit der Buschmannhandschrift zu-
sammengebunden worden, kann völlig absehen von den drei 
letzten Stücken, dem Inhalt von f. 213b bis 219b , denn sie 
offenbaren höchstens die Denkweise derjenigen, die beide 
Handschriften zusammenbinden liessen. Der wahre Charakter 
der Handschrift zeigt sich bei der Betrachtung der Stücke 
1 bis 5 ( = 5 bis 9 der Gesamthandschrift). 

„De ere der hemelschen ovinge," die das irdische 
Leben als Vorbereitung für das himmlische auffasst, ist das 
geistliche Gegenstück zu der weltlichen Prosa, in der an der 
Hand ausgewählter Stellen aus alten Klassikern und Kirchen-
schriftstellern Anweisungen gegeben werden, wie man sich um 
das gemeine Wesen verdient machen soll. Zwischen beiden 
Stücken steht ein kurzer Nachweis in Form eines Ketten-
schlusses, dass Gott in dem Masse, wie man ihn lieb habe, wolle, 
wie man wolle. Ich lasse diese drei Stücke nun in der Reihen-
folge der Handschrift folgen, zunächst die weltliche Prosa, die 
wol geeignet ist,' uns das Verständnis der Eigenart der Josep-
liandschrift zu erschliessen. Sie zeigt, wie die klassischen 
Studien damals das Interesse für das Gemeinwesen belebten. 
Die Aeusserungen der klassischen und kirchlichen Schriftsteller 
waren wol kaum aus eigener Lesung ihrer Werke gewonnen, 
sondern entstammten aller Wahrscheinlichkeit nach Sammlungen 
von „Auctoritates," die sich in lateinischen Handschriften der 
Zeit oft genug finden lassen. Unverkennbar ist in der Schrift 
die V o r l i e b e für die „undersa ten" , die „under tanen" , 
den Herren werden ihre Pflichten jenen gegenüber in ernster 
Weise vorgehalten. 

f. 142a Sjone doctrine pro communi bono. Hir sind ghe-
sammelt gude, nutte lere der heydenschen vnd andere meyster to 
der ghemeynen nud. P l a t o secht i n T h y m e o : De stad werd 
alderrechtuerdighest gheschicket, dar nement syner eygene 
begherede en volghede, dar eyn juwelik mere vnd vordere 
sochte dat ghemeyne gud wen syn vordel. Dar vp secht 
Tul ius in deme b o k e van dem ampte. Piatonis lere vnd 
gebot was, dat me to deme ersten denken schal vp den ghe-
meynen vromen, vnd dar vmme vorgheten schal me eghenen 
vromen vnd vordel. Dat ander ghebot is, dat me so dat ghe-
meyne achte, dat me io nicht dat ene deyl the vor dat ander 
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del. Tulius in deme drudden b o k e der ampte secht: 
Der1) voerweser meyninghe schal syn, dat ere vrome sy der 
ghemeynheit vrome, vnd Scholen der nature volghen vnd don 
alle vnse werk in dat ghemeyne. We syn vordel socht myt 
eynes anderen schaden, dat is mere wedder de nature wen de 
doet. Ok mot van not dat gemene vorghan, wor eyn socht 
syn vordel f. 142b myt eynes anderen schaden. Dat erste 
fundament vnd grünt der rechtticheit is, datme nemende schaden 
do. Dat ander, datme deme ghemenen gude dene. Tulius 
in tusculanis quest ion ibus secht alsus: We mach in 
deme mynschen efte mynschliken siechte beter wezen, wen de 
sik rekent gheboren to hulpe vnd to bewarende ander lüde. 
Tulius secht echter ad Phi l ippum: Deme edelen höret to 
grote dinghe to achtende, nicht ghelt, nicht eghene walt edder 
macht, sunder leue, ere vnd vromen der borgher vnd der vnder-
saten vnd eren vrede. Nicht myn sorghe ik, wo dat ghemeyne 
gut na mynem dode sy, wen wo id hude2) edder dallingh 
sy. So secht ok Tulius in l ibro de o f f i c i i s . Sunte Au-
gust inus in l ibro de c i v i ta te dei secht: Do de Romeschen 
vorsten hadden bekanntnisse vnd wetenheyt der dyngh, de 
ghescheyn weren, vnd dar vth merkeden tokomende dinghe, 
do stot ere rike vredeliken vnd wol. Do se auer leten regeren 
de vnuorsochten iungelynge, de de rechticheit nicht bekanden 
vnd annamere weren der personen, f. 143a do vorloren se 
dat rike der werlde. Hir vmme worden desse versch ghescreuen to 
Romein eyne ewyge dechtnisse. Versus: Moribus antiquis res 
stat Romana virisque. Dyt is so vele secht: By olden guden seden 
vnd by olden mennen bleff bestände dat Romesche ghemeyne 
gud. Versus. Est triplex vile: tacitus liuor, et iuvenile consi-
lium, pro me sunt hec destructio Rome. Dytis: Dryerleye sno-
dicheyt dat vorderuede Rome vnd ok noch alle stede, vorholen 
hat vnd kyntlik rath. Eygene nuth, allent vor myk, de vor-
storen mennich blyk. Vnde v e r s u s : Roma vetus veteres dum te 
rexere Quirites, nec bonus immunis, nec malus vllus erat. 0 

<) Verleitet durch den Anfang des vorhergehenden Satzes schrieb 
der Schreiber hier irrtümlich „dat". 

2) Es folgt in der Handschrift nach einem ausradierten Buch-
staben „hüte". 
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Roma, do dy regereden de olden, do bleff neyn vrome vnbe-
kant vnd neyn bose vnghepynighet. Vnde versus : Defunctis 
patribus sepultis praua iuuentus, quorum consiliis debilitata 
ruis. Do de veder begrauen weren, do volgede de quade io-
ghet, myt der rade du krenket wordest vnd vellest. Dyt 
merken alle stede vnd lande, vnd laten de olden redeliken 
raden, willen se by eren bliuen. 

B e t e r " is wisheyt wen sterke vnde eyn vorsynnich 
man efte vorsichtich f. 143b meer wen eyn rese. Hir vmme 
höret ghy konynghe vnd gy vorwesere vnd richter der werlt: 
Iw is ghegeuen van dem heren macht vnd kraft van deme 
ouersten, de wil beuragen iuwe werk vnd vndersoken alle 
iuwe danken, wente alse gy synt deners synes rykes. En 
hebbe gy nicht rechte geordelt noch gheholden de ee der 
rechticheyt vnd gewandert na deme willen godes, so wert he 
iw to hant greseliken vnd swarliken openbar, wente dat alder 
hardeste ordel schal werden den vorstenderen, den kleynen 
vnde den vndersaten schal barmherticheyt scheyn. Auer de 
mechtighen Scholen mechtliken2) ghepyniget werden, den 
sterkesten is instande de starkeste pyne vnd crucinge. Hyr 
vmme o gy regerer3) tho iw syn myne rede, vppe dat gy 
leren wysheyt, wente we der rechtuerdicheyt wardet, de 
wert recht. 

Hebbet lef de rechtuerdicheyt, gy de de ordelt de werlt. 
We deme lande, secht Salomon4 ) , dar de here eyn kynt is vnd 
de vorsten vro ethen. Alse de vorste is, so werd gherne sin 
volk. Eyn vnwetende vnd vngeleret konningh efte vorste is 
vorderfnisse sines volkes. f. 144a De stede bestat vnd werdet 
vorvullet van deme vorsynighen efte vorsichtighen. In psa lmo 
secundo: 5 ) Et nunc reges intelligite etc. Nu gy konynge vorstat 
vnd latet iu leren gy richter der erden. August inus scrift 

') Am Rande: „1° sap 2°" = libro Sapientiae secundo. Gemeint 
ist Eccl. 9, 10: „Et dicebam ego, meliorem esse sapientiam fortitudine." 

2) Vorhergeht „mechtic", das der Schreiber durchstrichen. 
s) Vorher durchstrichenes „richter". 
") Am Rande: „sap 1°" = Sapientiae primo. Eccl. 10, 16: „Vae 

tibi terra, cuius rex puer est et cuius principes mane edunt." 
6) Ps. 2, 10: „Et nunc reges intelligite, erudimini qui iudicatis 

terram." 
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dar vp: Id is iw nutte, dat gy leren vnd nicht myt dur konic-
heyt en herschen, sunder myt vruchten des heren aller heren, 
dar van iw vorstantnisse vnd lere mach ghegeuen werden, 
deme denet mit vruchten. Vnrecht krenket, recht sterket, 
doget vorhoghet, vndoget vorstoret, darvmme was de werlt 
güldene, do de wysen regereden vnd de ouersten de wisen 
hoerden vnd de mester. Dyt schole gy vorsten merken vnd 
hoeren. To deme ersten so wetet, dat neman schal der her-
schop begheren dor syner lust edder vromen, sunder dorch 
vromen der meynheyt. De herschop eschet sorge vnd arbeyt, 
dar to wert eyn vorstender ghekoren, nicht to syner lust, noch 
dar vmme dat he moghe beyaghen noch bekrigen land vnd 
lüde edder wreken synen torne, sunder wo he dat ghemeyne 
gud vordere, vortsette und betere myt redelicheyt vnd rechte. 
Merket ok, wo vele de olden vromen vorwesere ghedan vnd 
geleden hebben vmme dat f. 1441' gemeyne. Augus t inus 
secht: Ane rechtichet syn de rike vnd de lande nicht men 
mortkulen. Idem: Rechticheit is not allen riken vnd Steden 
vnd ok den bösen. De rouere vnd mordere konden nicht 
bestan ane rechticheyt, se moten like delen den roff, edder 
ere ghesellen werdet deme houetmanne gram vnd settet ene 
äff. A m b r o s i u s secht: De rechte heft dat gemene gud vor 
syn eghene vnd syn eghen vor dat gemene.1) Justicia, rechtuer-
dicheit is erst to gode, dar na in dat ghemene lant, dar 
na in de elderen vnd kinder, dar na in den vrunden vnd 
maghen, to deme lesten in aldermalken mynschen. Wente 
se2) gyft eynem iowelken dat eme tohoret, Gode lof vnd ere, 
den ouersten horsam, den geliken rad, leue vnd hulpe, den 
vndersaten hude, vromen vnd dwank. Godes ere geyt alle-
tyt vore. Dar vmme schalme nemande vromen yegen godes 
ere vnd ee. Ok schal nement baten edder vromelik wesen 
synen elderen edder vrunden noch kynderen yeghen ere, sette 
edder tegen vromen des rneynen landes. Rechtuerdicheyt3) is 
eyn konninghynne aller doghet, dar f. 145a vmme secht 
Tulius: Neman is rechtuerdich, den de den dot edder armot 

') Vorher durchstrichenes „ghene." 
-) „se" am Rande hinzugefügt. 
3) Am Rande: „Iustinianus". 
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edder ienich lident settet vor rechticheyt. Endracht, rechtuer-
dicheyt holt dat houet in deme ghemenen gude, wen id myt 
endrachte gesammelt wert. Grot not is, dat endracht sy in 
deme gemenen gude. A u g u s t i n u s secht: Ik late iw eyn vast 
rike, blyue gy een, eyn krank rike in twedracht. Wente also 
van endracht ldeyne dyngh wassen, also vorghan grote dingh 
van twedracht. Jeronymus de lerer secht: Dat quadeste, 
dat de duuel seygen mach in de werlde. dat is vnvrede vnd 
twedracht. He en seyget ok neyn sat so gherne, ok vnder gude 
lüde, alse vnvrede vnd twedracht, August inus in l i b r o 
XIX0 de c iu i tate dei secht van der salicheyt des vredes: 
Vrede is eyn lutterheyt der synne vnd entvoldicheit des herten 
vnd eyn vat der leue. Vrede benympt strit vnd scheydet or-
lyge vnd vorstillet den storm. Vrede tred den houard vnder 
de vote. Vrede vorsonet twedracht vnd voreyneget vyentschop 
vnd is allen luden gesellich vnd bequeme. Valer ius secht: 
Wor eyndracht wesen schal, dar mot ok f. 1451' truwe wesen, 
ane truwe deyt me schaden, entwerde myt macht also de lowe, 
edder myt drogene alse de vos; de Scholen beyde verne syn 
van deme mynschen. Alse de mynsche is noch louwe effte 
vos, so schal he ok ere werk nicht bewisen in bösem. De 
rike schaden dicke myt macht, de armen myt droghene, dat 
is vntruwe vnd vngeloue. Truwe vnd ghelouen men kan nicht 
kopen myt golde edder myt tydliker bäte, sunder myt doghet, 
Ambros ius in l ibro de o f f i c i i s . Me schal ok dat ghemene 
gud myt rade schiken, wente dar is heil, dar vele rades is, 
secht Salomon in prouerb i i s 2401). Tulius secht :Me bederuet 
clene wapens, wor gud rad is. Salomonis rad halp der stat 
Athenis bet wen de strid Themustuclis. Seneca de secht: He 
ne batet nicht allene deme gemenen gude, de it myt wapene 
beschermet, sunder de ok, de de lüde anherdet vnd leret to 
dogheden vnd holt se van vndoghet. AI wonet he in eynem 
wynckel, nochtent werket he dat ghemene gud. De knechte in 
deme schepe de lopen, de remen, de klymmen den mastbom, 
de ienne auer de f. 146a dat roder vort, de sit stille, de deyt 
doch dat meste vnd dat beste werk; nicht myt kreften, nicht 
myt snelheyt edder rynicheit werden grote dinghere gedan, 

') Prov. 24, 6: „erit salus, ubi multa consilia sunt." 
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sunder myt rade vnd wisheyt. Iroboam, Salomonis sone, vor-
loes X siechte van Israhel, dar vmme dat he nicht envolgede 
der olden rat. Me mach den olden entlopen,1) auer nicht ent-
raden. Valerius de secht2) van eyneme de drowede, he hedde 
vele swerde, de ander de antworde vnd sede3): Ik hebbe vele 
jar. Mit rade der olden werd dat mene gud gemeret vnd 
bewaret, also August inus scrift vnd vorteilet van Philippo 
Tenustocle. Vnd Valerius secht: Archimendis raet batede 
der stat Syracusanam, dat se Marcellus nicht ghewynnen konde. 
Isydorus secht: Demostenes vant dyt byspil ieghen konyng 
Philippus in Grecia. De eschede van der stat Athenis, de he 
beiecht hadde, X wise mestere, gheuen se de eme darvth, so 
wolde he afteyn. Demostenes sprak: De wulue wolden vrunt-
schop myt den schaperen anglian vnd beden, dat me en 
gheue de hunde to ghysel des vredes, wente dar van kerne al 
ere kyff tho. Do dat schude, do voren de wulue ane vruchten 
vnd vare in de schap. So wolde Philippus f. 146b ok don 
deme volke, hedde he de wisen. Hir vmme secht Seneca : 
Geloues my, de de nicht schynen to donde, de doet dat meste. 
Des ghelik halp Pytagoras, de leffhebber der wisheyt, so no-
mede he sik, do me ene vragede, wat he were, do sprak he: 
Ik byn eyn philosophus, dat sprikt eyn lefhebber der wisheyt. 
Vor eme heten de mestere Sapientes, dat is de wisen; auer 
he rekende sik nicht vor eynen wisen, sunder vor eynen, de 
de wisheit lefhadde. Desse sulue Pythagoras makede eyne 
gantze stad, dat is jungh vnd olt, vrauwen vnd man, kusch 
vnde vrome, de vor eme weren vnkusch vnde aller vndoghede vul. 

Nicht allene myt guden seden, tzyret me dat mene gud,5) 
men ok myt wisem rade schalme schikken dat mene gud. Me 
schal id ok6) tzyren myt guden seden vnd doghentliken won-
heyden, also August inus secht vppe dat vers de c iu i tate 
dei: Moribus antiquis stat res Romana virisque: By den alden 

') Nach „olden" eine grössere Rasur. 
'-) „secht" am Rande hinzugefügt. 
3) „sede" am Rande hinzugefügt. 
4) Am Rande „2°ethi!l isid." = secundo libro etymologiarum Isidori. 
s) Nach „seden" mehrere Buchstaben, nach „tzyret" einer aus-

radiert. 
c) Nach „ok" eine Rasur von etwa zwei Buchstaben. 
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raennen vnd seden bleff dat Romesche ryke, vnd vmme gebrek 
der alden manne so synt ok de sede vorghan. Salust ius de phi-
losophus vnd ok August inus de c i v i t a t e dei l ibro 2.° c.° 
14.° f. 147a secht aldus: Gy enscholet des nicht menen, dat 
vnse olden dat gemene gud grod nutteden myt wapen, were 
dat also, so stunde id nu to male wol, wente wy hebbet schöner 
vnd mer wapene vnd mer perde vnd gheldes, sunder id weren 
ander dinghe, dar se dat gemene gud mede vortsetteden, de 
vns vromede syn, alse vorsichticheyt bynnen deme huse, 
rechtuerdicheyt enbuten, vrimot, de noch myt vorsumenisse, 
noch myt quader lust was, noch myt giricheyt bevlecket. Hir 
vore hebbe wy nu vnkuscheyt, giricheyt, openbare vorheuinghe, 
bemelke ouerulodicheyt, wy priset rykedom, wy volgen vnser 
tracheyt, vnder deme guden vnd quaden enholde wy nenerleye 
vnderscheyt. Ilyr vmme wor noch gude sede synt, dar wert 
dat gemeyne gud wol gheschicket, vnde wor se nicht en syn, 
dar mot id vorghan. August inus l ibro III.0 de c iu i tate dei 
cap i tu lo 4.° secht van den edelen Romeren Scipion, de enrekende 
dat gemene gud nicht salich, wen de guden sede vellen, al bleuen 
de tynnen vnd de torne bestände. August inus episto la 5: 
De vorkerden wedderstreuigen herte der sterfliken mynschen 
holden dat ge- f. 147b mene gud denne salich vnd menen, dat 
id wol sta, alse se seyn de dake vnd ok de tynnen blencken, 
vnd merken nicht de vnuledicheyt der sele. Se denken, wo 
se grote vnd stolte radhuse tymmern, vnd achten nicht, dat 
de grund der doghet vorstoret wert. De ouersten achten 
nicht rechte to richtende der vndersaten sake, se denken allene 
ouer se to herschende, se en achten nicht, wo se gude vndersaten 
hebben, mer wo vele se vore syn. August inus in l ibro de doc-
trina c r i s t i a n a dicit: In vsu rerum quarundam temporalium 
mala concupiam reprobare, quare per istas fit abusus. Des landes 
heren regeren nicht de sede, sunder de herschop ouer de lüde 
vnd ere gud, ere sorghe is, dat se pleghen erer wollust. Johannes 
Cr isostomus secht: Vmme godes willen efte vmme doghet willen 
enkont se nichtes nicht don, auer vmme bäte vnd vordel, vmme 
lust erer ydelen ere don se alle dat se don. Gude sede komet, 
vt guder rechten leue, secht August inus in episto la 34.a Recht 
leue is ok nergen mer in louigen, truwen, vromen krystenen 
mynschen, de god bouen alle dingh so lef hebben, vmme syne 

Jahrbuch der Gesellsclx. t. b. K. u. vaterl. Altertümer zu Emden, Bd. XIV. 3 
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ere vnd sin loff so sere soken, dat se leuer wolden dusent 
dode steruen, den van eme treden, vnd hebbet dar na Jeff dat 
gemene gud ok vor alle f. 148a erer liffliker vrunde gud. 
Ambros ius in l ibro I.° de o f f i c i i s secht: üarna dat de leue des 
herten is, dar na syn de sede eynes yewelken vnd alle syne 
bewegynge in donde, in latende. Dat vlut vt der leue des 
herten. Eyn mynsche weyt dat, efte wetes nicht. Et cetera.1) Au-
gustinus in quodam sermone de2) innocent ibus dicit: 
Lucrum in archa, dampnum in consciencia, tulit vestem et 
perdidit fidem, acquirit pecuniam et amittit iusticiam. Vte deme 
herten vleten dre beke, dat synt ere, lust, vrome, vmme desser 
dryer3) willen deyt eyn yewelik dat he deyt, edder he hopet ere 
to beyagende, edder to sadende syne lust, edder vordel efte bäte 
to krygende. Doch nicht gelyk alle lüde, wente eyn socht so 
sere de ere, dat he sik der lust vnd des vromen tröstet, de 
ander volget so sere syner lust, dat he noch ere noch vordel 
an sut, de drudde gift sik so sere to der bäte, dat he noch 
ere noch lust achtet, wo he vordel vnd bäte krygen möge. 
Vte dessen quaden beken kumpt alle vnvledicheyt vnd vndoget. 
Desse dre lieten in der hilghen scrift gyricheyt, vnkuscheyt 
vnd houart. f. 148b Wor auer de rechte borne, dat is eyn gut 
herte, vullenkomen is, dar springen desse dre beke sute vnde 
gud vth, dat is auer allene, wor de borne gheplantet is in de 
guden erde vnd in den harden steyn Jhesu Cristo, dar vlut vth 
lust, war vrome vnd ewich ere. Dar vmme secht Augustinus 
in l ibro de verbo domini : Hebbe god lef vnd do wattu wult, 
alse eft he seggen wolde, hefstu god leff bouen alle dingh, so 
enkanstu nicht ouel don. 

To4) deme gemenen gude höret ok eyn wol gheschicket 

') Die Handschrift hat hier, soweit es sich durch gewöhnliche 
Typen ausdrücken lässt, „2Bte" mit einem Kompendium über dem „e". 
„B" dürfte für die missverstandene Verbindung „Ce" der Vorlage gesetzt 
sein. Wollte man das erste Zeichen als blossen Schnörkel des „B", den 
letzten Buchstaben als „s" fassen, so ergäbe sich das hier unduldbare 
„Beatus", was auch nur als Schlimmbesserung der nicht verstandenen 
Abkürzung „Et cetera" aufgefasst werden könnte. 

2) Nach „de" eine Rasur. 
3) Vorher „dryger" ausgestrichen. 
4) Voraus geht von der Hand desselben Schreibers die Bemerkung: 

„hir mach me vernoemen, wo me dat mene gud regeren schal etc." 
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andacht, menynge edder vpsate, so dat alle de yennen, de dat 
mene gud regeren schollen1), de Scholen hebben eynen willen 
vnd eyne gude vpsate, dat dat ghemene gud blyue vnd vortga, 
also Tulius secht 2.° l ibro de o f f i c i i s . Desse andacht hadden de 
olden, de alle tyt den menen vromen setteden vor eren eghenen 
vromen. Dar vmme secht A u g u s t i n u s : Eyn wisman en achtet 
vnd en rekent nicht syn ghud mer, wen emes yesliken anderen 
gud. Auer de dulle gyricheyt, de en rekent yd nicht, dat id 
syn sy, dat gerne- f. 149a ne is, vnd spreken de doraftigen lüde, 
we deme gemenen denet, de en denet nemende, vnd merken des 
nicht, dat de gode vnd allen vromen luden denet vnd sik 
suluen mest. Seneca secht: De is luttik luden boren, de allene 
vor dat volk syner daghe denket, vele myn vnd ergher is, de 
de allene vor sik suluen denket. Wo de olden heren vnd 
vorsten leuer hadden dat gemene gud, wen ere eghene gud 
vnd ok ere lif, des syn vele exemple, dat is bilde, der heyden. 
To voren van konnigh Codrus, de2) de envndetwynthygeste was3) 
van Atlienis, dar van vnd van anderen scrift A u g u s t i n u s de 
c iu i ta te dei l ibro 5°. c a p i t u l o 80.4) Codrus gaf syk in den dot 
in de kulen to Rome. Brutus dodede synen eghenen sone, do he 
was yegen dat gemene gud. S e n e c a secht: De en leuet sik 
suluen nicht, de nicht leuet to anderer lüde nutticheit. Augu-
st inus de secht: Leden de heyden allen schaden vnd not vnd 
vordret, vorsmaheyt vnd gynghen in alle vare liues vnd gudes 
vnd leden willichliken ok den dot vmme dat gemene gud, 
wat scholden denne de5) cristene lüde don vor dat ewy- f. 149b 

ghe gud, ewigen ere vnd vroude vnd waren rikedom? Deden 
dyt de heyden, ambedere des duuels, vmme ydele ere edder 
vmme dogede edder vmme vromen des landes, vele mere 
Scholen id don de cristene vmme godes. ere willen vnd vmme 
der mynschen vnd ere suluen eghenen salicheyt. Alsus hebben 
ghedan nicht allene de heydene, mer ok yoden, de godes vrunde 
weren, vnd hopeden myt eme deel to hebbende na desseme 

') Vorher durchstrichenes „scholde". 
•J) Ein „de" am Rande hinzugefügt. 
3) „was" von anderer Hand. 
4) Ausnahmsweise berichtige ich hier das Citat, Augustinus 

spricht XVIII, 19 von Codrus. 
5) Vor „de" durchstrichenes „criste". 

2* 
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leuende in synem rike. Alse Abraham, Moyses, Josue, Jepte, 
Gedeon, Barach, Dauid, Samuel, Judas Machabeus vnd syne 
brodere vnd ere vadere Mathatias, de sik alle gesettet hebben 
vor dat mene volk in den dot, so me in deme olden testamente 
in Moyses boken vnd Josue vnd in Judicum, der richter, vnde 
Machabeorum vnd der konnynghe van israhel vint ghescreuen 
openbare. Cr i sos tomus super Matheum: Non solum ille est 
proditor veritatis, qui mendacium loquitur, sed etiam qui non 
libenter loquitur veritatem, vbi est loquenda, seu non libenter 
veritatem pronunciat, quam libenter p r o n u n c i a r e , a c non 
libenter veritatem defendit, quam libenter defendere conuenit. 
Hec Crisostomus. Lichtliken tret de van der rechticheit, de 
de mer der lüde oghe vruchtet wen godes, dat f. 150a secht 
Johannes myt deme güldene munde. A r i s t o t i l e s , de 
vorste der wisen heydene, de de vele heft ghescreuen vte dem 
l ichte der nature, w o de lüde leuen Scholen, w o m e huse, stede 
vnd land vortsetten vnd regeren schole, wo de ouersten myt 
den vndersaten to deme gemenen gude denen Scholen, he scrift 
qu into . p o l i t i c o r u m : 2 ) De ouerste schal sin godevruchtig, 
so eren vnd vruchten ene syne vndersaten. He schal de 
guden eren vnd vorhoghen vnd sik en vruntliken bewisen, de 
bösen schal he laten ander lüde pynigen, nicht suluen. De 
ouerste doget des ouersten is, dat he sik entholde van der 
vndersaten gude vnd entholde sik van veleme sprekende. 

Der ouersten rechticheit is beter wen titlik salicheit. 
Ar istot i les primo re thor i corum, de secht: Salich is de stat, 
dar de philosofi regeren. Hat vnd leue vnd eghen bäte latet dicke 
den richter nicht war seggen. Quader vnd snoder sin de, de 
van nyges rike werden, wen de van oldynges rike weren,3) wen 
se to der herscop komen. Ar is tot i l es pr imo p o l i t i c o r u m 
secht echter f. 150b so: Also dat beste is eyn mynsche, de der ee 
bruket, so is dat ergeste, dat de mynsche ane ee vnd ane 
rechtichet leuet. Doget gif vnderscheydinge twischen den 
edelen vnd vnedelen. Is idorus dicit: Virtus est animi habitus, 
nature decus, vite racio, morum pietas, cultus diuinitatis, honor 
humanitatis, eterne beatitudinis meritum. Ethimologia etiam vir-

') Die Hs. hat „pronunciari". 
2) Verbessert in der Hs. aus „polliticorum". 
3) Vorher durchstrichenes „weren worden". 
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tutis hec est: Virtus enim dicitur quasi vis intus, et hec vis 
consistit in acgressione arduorum et in tollerancia aduersorum 
et in abstinencia placitorum. Hec Y s i d o r u s . Borger, secht 
Ar is to t i l es 2°. po l i t i c o rum, syn gesellen van eyner stad. Dat 
beste eyner stad is, dat se eyn syn in vruntscop, der vrunde 
gud is erer alle gemeyne. We lust wil hebben an« drofnisse, 
de gheue sik to der philosophien. Eyn stat is nicht eyn vmme 
eyner muren willen, sunder vmme ener ee vnd eyner wise to 
leuende willen. De kan nicht wol herschoppen, de nicht heft 
vndersate gewesen.1) Alle de yenne, dede vortsettet dat mene 
gud, de synt rechte heren, dede auer eren vromen soken, dat 
synt tyrannen. Hec philosophus. Ar is tot i les po l i t i corum V°. 
secht: Unmogelik is, dat de knechte sorchuoldich f. 151a syn, 
dar de here vorsumende is.2) 

Das Z w i s c h e n s t ü c k füllt die Rückseite des letzten 
Blattes dieser weltlichen Prosa. Es hat folgenden Wortlaut3): 

f. 151b Also vele alse du god lef hest, also vele vruch-
testu god. Also vele alse du god vruchtest, also vele bewarest 

') Hierauf weist eine Hand auf dem Rande besonders hin. 
a) Darauf folgt ohne Absatz von der Hand desselben Schreibers 

das Folgende, das also schon in der Vorlage gestanden hat: „Noch lof 
schöner kledere, noch velheyt gheldes baten to deme wiue so sere also 
doghet der sede. Vele swarliker drecht eyn, dat eme sin ere ghenomen 
werde, wen dat eme syn gud genomen werde. Beter is de dot, wen don 
yeghen de doghet. A m b r o s i u s de v i r g i n i b u s scrift: Nemet eyn bilde 
van den standen yuncvrouwen vnd entfanghet vruchten van den vallenden. 
In yw en sy neyn vnhouesch antlad, wilde oghen, vngetemede tunghen, 
tzyrlik lachent, lodderspyl, vntemelke kledere vnd klenade, houerdich 
ghank. Begheret myne leuen dochtere van gantzen herten den, („de" ist 
hinzuzufügen) schone oghen formet bouen alle mynschen, Jhesum Cristum, 
de gecruciget is. A m b r o s i u s . Wy bidden ene, dat he vns vnd alle yuwe 
leuen vrunde vorvulle myt syner gotliken gnade vnd geue vrede, so dat 
wy alle den ewyghen vrede moghen besitten in syner glorien myt eme 
vnde myt alle synen hilghen. Amen." — Das Ganze schloss sich wol 
ursprünglich an als weitere Ausführung der zuletzt stehenden Lehren 
von der Tugend, richtet sich aber offenbar an Klosterfrauen. Der wirk-
liche Schluss der „Bone doctrine pro communi bono" fehlt wohl. Eine 
genauere Untersuchung des Ganzen unter voller Berücksichtigung der 
Citate behalte ich mir vor. Hier verbot die Rücksicht auf den zur Ver-
fügung stehenden Raum jedes nähere Eingehen. 

3) Ich lasse es hier folgen, obgleich es schon längst abgedruckt 
ist, weil es im Zusammenhange anders wirkt als vereinzelt. 
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du dik vor sunden. Also vele alse du dik vor sunden bewarest, 
also vele bistu by dik sulven. Also vele alse du by dik sulven 
bist, also vele bekennestu dik suluen. Also vele alse du dik 
sulven bekennest, also vele vorsmastu dik suluen. Also vele 
alse du dik suluen vorsmaest, also wenich klagestu dynen 
ghebreken. Also wenich alse du dyne gebreke clagest, also 
duldich bistu. Also duldich alse du bist, also wenich be-
gherestu loves. Also wenich alse du loues begherest, also 
wenich vorsmadestu den, de dik vorsmad. Also wenich alse 
du den vorsmadest, de dik vorsmat, alse wenich bystu dynes 
suluen. Also wenich alse du dynes sulues willen bist, also 
vele is dy god leff. Also vele alse dy god leff is, also vele 
wultu, dat god wel. Also vele also du wult dat got wel, also 
vele wel god, dat du wult. Hir vmme van deme ersten to 
deme lesten: also vele alse du god leff hest, also vele wel god, 
dat du wult, vnd also blifstu an gode, also sunte Johannes 
secht. 

[Die Fortsetzung erscheint im nächsten Jahrbuch.] 

Greifswald. AI. Reifferseheid. 



Die Ostfriesen auf Universitäten. 
Von Fr. S u n d e r m a n n , Lehrer in Norden. 

Dritter Beitrag: Heidelberg 1386—1662.1) 

In Bd. XI. p. 113 wurde 1364 als das Gründungsjahr 
der Heidelberger Hochschule angegeben, während es nach den 
neuesten Untersuchungen 1386 heissen muss. Prof. Hautz in 
seiner „Geschichte der Universität Heidelberg" I. p. 111 ff. 
nimmt zwar an, dass Pfalzgraf (später Kurfürst) Ruprecht I., 
der Stifter dieser Hochschule, schon zu Lebzeiten seines Bru-
ders, des Kurfürsten Rudolf II., vor oder um 1346 die erste 
Einrichtung zur Beförderung der Wissenschaften traf und somit 
die erste Anlage zur Universitas machte, giebt aber zu, dass 
es dennoch erst nach Empfang der 1385 ausgestellten Autori-
sationsbulle Papst Urbans VI. am 18. Oktober 1386 zur Eröffnung 
einer Hochschule kam. Die ältern Schriftsteller schwanken 
zwischen 1339 und 1376, durch die Quellenstudien von Toepke 
1884, Denifle 1885 und Thorbecke 1886 steht jedoch als Jahr 
der Gründung nunmehr 1386 urkundlich fest. Lokalpatriotis-
mus hätte Heidelberg gerne die Priorität vor Prag und Wien 
gesichert, er spielte nicht nur hier seine verdunkelnde Rolle. 

Thorbecke weist in seiner Jubiläumsschrift: „Die älteste 
Zeit der Universität Heidelberg 1386—1449" (Heidelberg 1886) 
p. 6 ff. nach, dass die Ursache der Gründung höchst wahr-
scheinlich in der Nachwirkung des 1378 erfolgten päpstlichen 

') I. Bologna, Köln, Erfurt: Jahrb. XI. 1895. S. 105; II. Rostock: 
Jahrb. XII. 1897. S. 48. 
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Schisma, verkörpert in dem feindlichen Gegensatz Rom und 
Avignon, lag, welches bald die ganze abendländische Christen-
heit einschneidend berührte. Wie hier Ruprecht durch seine 
rasche und entschlossene Stellung für die kanonische Gültig-
keit der Wahl Urbans VI. diesem römischen Pontifex auch 
den politischen Sukkurs der deutschen Reichsstände sicherte, 
so gewann er in ihm zugleich die gesuchte Kraft, deren er zur 
Verwirklichung seines Wunsches einer Universitätsgründung 
und damit zur Vermehrung seines Ansehens unerlässlich be-
durfte. 

Die Pariser Hochschule, damals noch immer von den 
Deutschen am stärksten besucht, hatte zwar auch sofort Ur-
ban VI. als Papst anerkannt, fiel dann aber unter dem Drucke 
des vom französischen Hofe und der Kurie von Avignon aus-
gehenden List, Gewalt und Ueberredung dem französischen Ge-
genpapst zu, worauf um 1383 die meisten Deutschen als ent-
schiedene Anhänger Rom's die Pariser Hochschule verliessen. 
Unter ihnen befanden sich verschiedene hochangesehene Lehrer 
wie Heinrich von Langenstein1), Buridanus und Marsil ius von 
Inghen2 ) . Dieser trat zu Ruprecht in ein näheres Verhältnis 
und wurde von ihm mit der Durchführung der Gründung einer 
Hochschule nach Alt der Pariser betraut (Hautz I. 123). Nach 
erlangter Bestätigungsbulle Urbans vom 23, Oktober 1385 ver-
lieh der Kurfürst seiner „geliebten Tochter" alle für Paris gel-
tenden Vorrechte: besondern Schutz den sämtlichen Akademi-
kern sowohl auf der Reise, als auch während des Aufenthalts 
in Heidelberg; Freiheit von Zöllen und Abgaben; Abschätzung 
der Hausmieten; Schlichtung von Streitigkeiten unter Akade-
mikern oder von diesen mit den Städtern durch den Rektor 
u. a. m. Die 4 Fakultäten wurden installiert3), ein feierliches 
Hochamt eröffnete am 18. Oktober 1386 die neue Universität 
und am 19. Oktober begann die stille Arbeit der Vorlesungen 
durch die 3 zuerst noch nur vorhandenen Professoren. 

') Der kühne Vorfechter der Konzilien, Neuorganisator der bis 
dahin noch nicht zu wirklichem Leben gekommenen Wiener Hochschule. 

2) Ein Niederländer von Geburt, seiner Richtung nach Nomina-
list, von freierer, kritischerer Haltung in der scholastischen Theologie. 

3) Die medizinische erhielt ihren ersten Vertreter gegen Ende des 
Jahres 1387 und wurde erst 1390 wirklich formiert. 
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An der Spitze der Universität stand ein Rektor. Dieser 
wurde nach der in Paris eingeführten Ordnung auch hier an-
fänglich jedes Vierteljahr gewählt. Die Wahl aber war, wie in 
Paris, auf die Mitglieder der Artisten-Fakultät (d. h. der Philo-
sophen) beschränkt, da diese die breite Grundlage der Hoch-
schule bildete. Jeder Lehrer, auch in andern Fakultäten, ge: 

hörte ihr gewissermassen an; von ihr musste er erst den 
Meistergrad erlangt haben, bevor er als Lehrer in den andern 
Fakultäten auftreten konnte (Hautz I. 138). Durch das scharfe 
Vorgehen eines neu eingetretenen Theologieprofessors Soltow 
wurde dann freilich dies Vorrecht schon 1395 beseitigt und 
auch die Wahl von Rektoren anderer Fakultäten zugestanden. 
Desgleichen wurde der Quartalwechsel 1393 zum Semestral-
wechsel erhoben, der bis 1522 üblich blieb, worauf die Annual-
wahl in Kraft trat. 

Zu den ersten Einrichtungen gehörte das Anlegen eines 
Matrikelbuchs. In dieses mussten sich alle, welche die Privi-
legien der Universität geniessen wollten, kurze Zeit nach ihrer 
Ankunft am Orte nach Universitätsbrauch einschreiben lassen1) 
und zugleich schwören, den Gesetzen der Schule Gehorsam 
leisten, sowie die einträchtige Erhaltung des Generalstudiums 
fördern zu wollen. Das Immatrikulieren (anfänglich gewöhn-
lich intitulare; Hautz I. 61) geschah das ganze Jahr hindurch. 
Das Matrikelgeld betrug in der ersten Periode 12 silberne De-
nare, später 2 Turonenser (Livres tournois). Nach Ottheinrich's 
Reformation der Universität (1556—9) hatten Bürgerliche 10 
Kreuzer, Adlige 1 Gld. zu bezahlen. Von den Studiosen waren 
die vermögenslosen frei von Matrikelgebühren. Hinter ihren 
Namen findet sich gewöhnlich auch ein p(auper); diejenigen, 
welche bezahlten, waren mit einem d(edit) bezeichnet. Weil 
das Intitulieren an keinen Ausweis über etwaige Vorstudien oder 

') Dies Privilegium galt nicht nur für Professoren und Studenten 
(civibus academicis) selbst, für ihre Familien und ihr Gesinde, sondern 
es umfasste auch die cives illiterati: Bedelli, Librarii (qui et nova et 
vetera scribunt), Stationarii (welche in Buden oder Ständen ihre Bücher 
feilboten oder zur Abschrift herliehen), Pergamentarii (Pergamentgerber), 
Scriptores (Copisten), Illuminatores (Kunstmaler der Initialen etc.). In 
späterer Zeit wurden sogar die Schüler des Pädagogiums, einer Vorbe-
reitungsanstalt, immatrikuliert (Hautz I. 127. 132). 
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an die Bedingung eines gewissen Alters gebunden war, so kam 
früh das Unwesen selbst des Einschreibens von Knaben vor. 
Ausserdem aber Hessen sich viele in die Matrikel eintragen, 
welche sich zu ganz andern Zwecken als denen eines Studiums 
in der Stadt aufhielten (Kaufleute, Reisende etc.)1), nur um die 
Freiheiten von Studierenden zu gemessen. 

Ein wesentlicher Bestandteil der altern, Paris nachge-
bildeten Hochschulen waren die Convikte (Contubernien, Colle-
gien, Regentien. Bursen, Coderien), in welchen die Studierenden 
teils unentgeltlich, teils gegen massige Entschädigung Wohnung 
und Unterhalt fanden. War anfänglich ein Hauptgrund zu ihrer 
Errichtung die Mittellosigkeit vieler Studierenden gewesen, 
denen man hierdurch den Aufenthalt am Studienort zu erleich-
tern suchte, so trat als ein zweiter Grund bald die pädago-
gische Beaufsichtigung hinzu, welche sich sowohl in Schutz ge-
gen die Sittenlosigkeit, als auch in der Ueberwachung der Studien 
äusserte. Später wurden diese Anstalten zu förmlichen Pen-
sionaten ausgebildet, deren Insassen von Vorstehern (Rektoren, 
Regenten, Conventoren) beaufsichtigt wurden. Diese „loci ap-
probati," wie die öffentlich anerkannten Bursen genannt wur-
den, waren jedoch längst nicht immer das, was sie sein soll-
ten, da auch öfter ihre Vorsteher eigene Vorteile im Auge 
hatten. (Jahrb. XI. 114.) 

Unter den Convikten Heidelbergs interessiert uns beson-
ders das „Contubernium Dionysianum", auch „C. Pauperum" 
(Armenburse) und später nach seinem Erneuerer „Casimiria-
num" genannt. Den Grund zu dieser Anstalt legte zwar 1396 
Gerlach von Homburg, der ihr sein Haus zur Gründung „einer 
Herberge vor arme Schüler" vermachte, doch hatte sie kein 
rechtes Gedeihen, bis ihr unter Kurfürst Ludwig III. (1410— 
1436) reiche Schenkungen zugeführt wurden. Von diesen 
stammte eine von Gerhard von H o h e n k i r c h e n , Professor 
der Medizin und Canonicus bei dem Stifte zum H. Geist, der 
als unser Landsmann im Engern (er stammte aus Hohenkirchen, 
alta ecclesia, im Wangerlande) unser Interesse beansprucht. 
Vor seinem Tode (1448) setzte er das Dionysianum als Erbe 
seiner ansehnlichen Bibliothek und einer bedeutenden Geld-

') Studentes non studentes (Bianco, Gesch. der Univ. Cöln I. 8). 
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summe ein. Diese Bibliothek wurde der Grundstock der später 
bedeutenden Dionysianums-Bücherei, die unter der Aufsicht des 
Univ.-Rektors stand (Hautz- I. 198. II. 39). 

Zur Entwicklungsgeschichte der Universität übergehend, 
bemerken wir besonders folgende Punkte: 

Anfänglich fehlte es ihr an eigenen Gebäuden. Die 
Vorlesungen wurden in verschiedenen Klöstern und Capellen 
gehalten. Erst, nachdem Ruprecht II. 1391 die Juden aus 
Heidelberg vertrieben und ihre Häuser der Hochschule geschenkt 
hatte, erwuchsen ihr Auditorien1) (Hautz I. 117. 170. 191). Diese 
wurden nach Bedarf erneuert, vergrössert, vereinigt, verlassen, 
bis endlich 1735 die alma mater in dem jetzigen Universitäts-
Gebäude, der domus Wilhelmiana, ihr Domizil fand (Hautz II. 246). 

An Lehrern zählte die Anstalt gleich im ersten Jahre 
6 Doktoren der Theologie, 5 Licentiaten der Jurisprudenz, 5 
Licentiaten der Medizin und 43 Magister und Baccalauren der 
Philosophie. Die meisten von ihnen waren aus Prag und Paris 
gekommen. Da unter ihnen mehrere aus den Niederlanden 
stammten, so zogen diese ersichtlich Landsleute als Schüler 
nach. Schon bis Ende 1388 zählt de Wal (Nederlanders, Stu-
denten te Heidelberg. 1886) deren 134, bis 1500 dann erst 631. 
Der erste Ostfriese östlich der Ems erscheint im Sommer 1416 
aus Edelsom, Eilsum. Als 1419 der Ostfriese Gerard von 
Hohenkerken, der von 1420 bis 1448 der einzige ordentliche 
Honorarprofessor der Medizin war, einzog, währte es nicht 
lange, dass sich auch einige seiner Landsleute einfanden. In-
dessen wurde Heidelberg erst, nachdem es eine reformierte Hoch-
schule geworden war (12. Aug. 1560), mehr von Ostfriesen be-
sucht, jedoch tritt es in dieser Hinsicht hinter andern Hoch-
schulen zurück. 

Die Immatrikulationen umfassten im 1. Jahre 525 
(unter ihnen viele Canonici, Pfarrer und Mönche, vergl. Jahrb. 
XI. 125), im 2. Jahre 236 und im 3. Jahre 289, sodass im 
Jahre 1390 die Gesammtzahl der Inscriptionen 1050 betrug. 
Wahrscheinlich wäre schon anfangs die Frequenz eine grössere 
gewesen, wenn nicht durch die Fehde der Pfalzgrafen und 

') Auch Karl IV. zwang die Juden, Prag zu räumen und schenkte 
ihre Häuser der Universität daselbst. Da findet unser Sprichwort An-
wendung: Ut annermanns Leer (Leder) is god Remen sniden. 
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ihrer Verbündeten wider die schwäbischen und rheinischen 
Städtebünde (Graf Eberhard im Barte siegt entscheidend bei 
Döffingen am 25. Aug. 1388) und durch eine Pest das Studium 
jäh unterbrochen worden wäre. 

Solcher Unterbrechungen, teils durch Epidemien, mehr 
aber noch durch Händel und Kriege hervorgerufen, hatte Heidel-
berg mehr als andere Hochschulen zu erleiden, nach Thorbecke 
Anmerkungen p. 11* spielten Kriegshändel eine Rolle in den 
Jahren 1388, 1405, 1410, 1461—2, 1468—9, 1474 u. s. w„ Epi-
demien 1388, 1426, 1438, 1459, 1474 u. ferner; was der 30jäh-
rige Krieg an Heidelberg that, wird weiter unten noch kurz 
berührt werden. 

Wenn nun auch die Matrikel diese Verhältnisse in stei-
genden oder fallenden Zahlen wiederspiegelt, so dürften nach 
Thorbecke p. 17 die Ziffern der Intitulationen nur für die erste 
Zeit als einigermassen zuverlässige gelten, da anzunehmen sei, 
dass anfangs die Einzeichnung seitens der Scholaren mit grös-
serer Pünktlichkeit erfolgte, als später. Für die späteren 
Jahre genüge jedoch die Matrikelangabe nicht zur Feststellung 
einer Präsenzziffer, da es trotz aller Vorschriften nie ermöglicht 
worden sei, dass alle diejenigen, welche an der Universität 
lehrten oder lernten, sich dem Rektor vorstellten und für die 
Einzeichnung ihrer Namen Sorge trugen (Jahrb. XI. 114). 

Nach Thorbecke's Ermittelungen (p. 18) dürfte von 
1386—1449 die Durchschnittsziffer für's Jahr 127 Immatrikula-
tionen ergeben. 

Rekrutierten sich die Eingeschriebenen anfänglich aus 
den Diöcesen Worms, Mainz, Köln, Utrecht, Lüttich, Speier und 
Trier, so stellte etwas später der Mittel- und Unterrhein das 
Hauptkontingent, bis mit der Gründung von Hochschulen in 
Köln 1388, Erfurt 1392 u. a. der Zuzug von hier sich verminderte, 
wogegen die Sprengel des Oberrheins und die Maingegenden in 
der Mitte des 15. Jahrh. die Heimat der meisten Heidelberger 
Studenten ausmachten. 

Die innere Entwicklung des Generalstudiums wurde 
während der Periode der Scholastik bis 1449 durch nichts ge-
stört; tief eingreifende Krisen, wie sie wohl an andern Hoch-
schulen eintraten und deren Existenz gefährdeten, blieben ihr 
fern; während der hochbewegten Konzilienzeit bewahrte der 


